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Das Date
Wir saßen an unserem Tisch in einer stillen Ecke der kleinen Pizzeria, wie auf einer sonnigen Insel in einem Meer von Behagen. Die meisten der Gäste waren gegangen. Viktoria rauchte. Der Geruch italienischer Gewürze mischte sich mit dem Duft ihrer Zigarette. Die rundliche Frau des Besitzers brachte uns den Cappuccino und räumte die Teller ab. Ich schaute gedankenlos ihrem davon schaukelnden Hintern nach, bis sie ihn herumschwenkte, um damit die Küchentür aufzustoßen und verschwand.


Wir kamen oft hierher. Wir mochten diesen stillen Ort. Wir saßen hier, aßen, redeten und spielten mit dem Gedanken uns ineinander zu verlieben.


Ich nahm eine Zigarette aus der Schachtel, brach den Filter ab und zündete sie an. Dabei blickte ich in Viktorias schönes blasses Gesicht mit den vollen Lippen und der hohen Stirn. Ich suchte ihre Augen. Eine Weile hielt sie meinem Blick stand. Dann senkte sie die Lider. Ihre Hand umklammerte meinen Arm.


»Ich bin eine blöde Kuh«, erklärte sie plötzlich. »Ich habe mich in Kurt verliebt.«


Ich war wie vom Donner gerührt. Ich fröstelte. Das konnte nicht wahr sein. Das gab es nicht. Eine finstere Wolke verdunkelte die Sonne über unserer Insel. Ein gefährlicher Sturm aus Befürchtungen verwandelte das Meer aus Behagen in eine tosende See.


»Wer ist Kurt?«, wollte ich wissen.


Sie zögerte. Dann klärte sie mich auf.


»Du kennst ihn. Kurt der Ringer«


»Wer?« Ich dachte ich hätte mich verhört.


Viktoria starrte mir unter gesenkter Stirn hervor in die Augen, als wollte sie mich hypnotisieren.


Da begriff ich. Ich lachte hellauf. Die Wolke über uns gab die Sonne wieder frei. Die Wogen der aufgekommenen Eifersucht glätteten sich. Ich verstand sie. Sie unternahm einen Fluchtversuch.


Wir hatten vieles gemeinsam. Wir kamen beide aus gescheiterten Beziehungen. Wir scheuten tiefer gehende Gefühle. Wir hatten Angst verletzbar zu werden. Ich war fast froh, dass sie es war, die diesen Fluchtversuch unternahm.


Es konnte nur ein Fluchtversuch sein, denn dieser Kurt war ein breitschultriger, gewichtiger Kerl, von äußerst schlichter Denkart, den ich im Stillen immer Obelix genannt hatte. Außerdem wusste ich, dass dieser Hinkelsteintyp mit einer wasserstoffblonden vollbusigen Schönheit zusammenlebte und schon deshalb für Viktoria nur zum Träumen geeignet war.


Dann, während ich mir die Situation klarmachte, geschah etwas Seltsames. Ich sah mich plötzlich an einem anderen Ort, in einer anderen, längst vergangenen Zeit. Eine Art Film lief in mir ab, der mir weit, sehr weit zurückliegende Ereignisse so deutlich vergegenwärtigte, als würde ich sie gerade jetzt, in diesem Augenblick, erleben.


Ich konnte mir den ganzen Vorgang, dem ich in der Folgezeit ausgesetzt war, später nur so erklären, dass in meiner DNA nicht nur der Bauplan für meinen Körper gespeichert war, sondern auch die Erinnerungen meiner Vorfahren. Diese Erinnerungen hatten sich bisher versteckt, wie eine passwortgeschützte Computerdatei, ein Programm, das ungeöffnet in meinem Gedächtnisspeicher ruhte. Durch irgendeinen Zufall, einen Schock, oder auch nur ein bestimmtes Wort, hatte sich eine der Dateien geöffnet, ein Programm lief ab, ein Vorfahr dominierte mich, nahm mich wie einen Schatten mit in seine Welt, ließ ein Stück seines Lebens zu meinem werden, ohne dabei ganz von mir Besitz zu ergreifen. Für Momente räumte er mir so die Möglichkeit ein, mich neben ihn zu stellen und unsere Situation bewusst zu erleben. Es war als wären unsere Seelen zwei Bildobjekte, die auf einem Monitor nebeneinander standen und fast deckungsgleich übereinander geschoben und wieder getrennt wurden.


Das ging so weit, dass sich dieser Vorfahr zeitweise völlig mit mir identifizierte. Er scheute sich nicht, Viktoria, die er, wenn er sie direkt ansprach, Yrsig nannte, in unser gemeinsames Sein einzubeziehen.Er fing an seine Geschichte, die auch die meine war, zu erzählen.


Seine Stimme klang gleichzeitig weich und rau. Sie zog mich in ihren Bann. Sie war mir vertraut. Mir war, als hörte ich mich selbst sprechen.

Die Erinnerung
Er begann folgendermaßen:


Es war kurz, nachdem ich Yrsig, wie es die gute Sitte gebot, an den Haaren in meine Höhle auf mein Felllager gezerrt hatte, als dieser Kerl auftauchte. Es war so ein widerlicher langhaariger Hinkelsteintyp, der immer beim Fest des großen Bärentanzes alle anderen zu Boden warf, weil er beim Auslosen den langen Halm gezogen hatte und den unbesiegbaren Gott des Feuers und der Bären spielen durfte. Alle mussten sich das gefallen lassen, um den mächtigen Gott der Bären und des Feuers, zu dessen Ehre der Tanz aufgeführt wurde, nicht zu verärgern. Wenn dann alle am Boden lagen, stand dieser Hinkelsteintyp mit ausgebreiteten Armen in der Mitte des Kreises und sah aus, wie ein aufgerichteter Frosch mit langen Haaren. Wie ein Frosch sprang er dann auch dreimal um das große Feuer, während die Männer der Horde zur Ehre des Gottes mit ihren Keulen auf den Waldboden trommelten und mit dumpfem Geheul um reiche Jagdbeute flehten. 


Der Vorfahr unterbrach seine Erzählung, um Luft zu schöpfen. Für einen Augenblick war ich wieder ich selbst.


Er hatte also auch etwas gegen Muskelprotze, dieser Vorfahr, und die Heiratszeremonie wurde »An den Haaren aufs Felllager zerren« genannt. Das war bestimmt ein Relikt aus noch viel früherer Zeit und wurde nur noch symbolisch vollzogen. Ich konnte das gut verstehen, denn heute war eine Hochzeit ja auch keine H o c h-Zeit mehr, sondern diente nur als Name für eine Zeremonie, die ziemlich sachlich auf einem Standesamt durchgeführt wurde.


Schaukämpfe gab es damals also auch schon, allerdings nicht im Fernsehen, dafür aber mit religiösem Hintergrund. Die Regeln schienen allerdings die gleichen geblieben.


Der Vorfahr trat wieder an meine Stelle. Ich ließ ihn weiterreden.


Die Weiber durften nur aus der Ferne zuschauen, und da sie denn Sinn des Zeremoniells nicht erfahren sollten, verstanden sie auch nicht, dass der Triumph des Hinkelsteintyps nur vereinbart, war zum Lob des Gottes. Deshalb bewunderten sie ihn wie einen wahren Helden.


Yrsig hat ihn ganz besonders bewundert, weil sie geglaubt hat, so ein Unbesiegbarer könnte ihr gegen Hackalim helfen, der sich Blumen in die Ohren steckte und die meiste Zeit mit schaukelndem Oberkörper am Boden hockte, seit er heimlich zu viel von den Wunderpilzen des Schamanen gegessen hatte und der immer versuchte sie an den Haaren zu ziehen und mit Steinen nach ihr warf und ihr mit der Faust drohte, wenn sie in seine Nähe kam. Sie hatte Angst vor ihm. Also dachte sie, da käme ihr so ein Unbesiegbarer gerade recht. Der würde es dem Hackalim schon zeigen. Darum holte sie die bunte Schlangenhaut, die ich ihr geschenkt hatte aus dem Loch unter dem Stein in unserer Höhle, wo sie ihren Krimskrams versteckt hatte und lief damit in den Wald, wo sie bunte Blumen hineinknotete, um ihr Haar damit zu schmücken. Dann rannte sie zum Trinkfelsen, an dem der Hinkelsteintyp lehnte und gegorenen Wurzelsaft in sich hinein schüttete, mit der Faust auf die Steine schlug und herum brüllte, wie gewaltig stark er sei. Dabei blickte er mit zusammengekniffenen Augen zu der dicken Drullsaua hinüber, um sie auf sich aufmerksam zu machen. Yrsig aber beachtete er nicht. Auch als sie sich, wie eine rollige Katze an ihn drängte, schaute er nur irritiert auf sie herab, um dann wieder von dem Wurzelsaft zu trinken und der Drullsaua schöne Augen zu machen. So blieb ihr nichts übrig als sich zu trollen, mit ihrem schönen Schlangenhaut-Haarschmuck und den Hinkelsteintyp von unserem Höhleneingang aus anzuhimmeln.


Der Vorfahr seufzte tief. Dann fuhr er fort:


Alles das hatte ich gesehen von meinem Platz am großen Feuer und ein großer Schmerz über Yrsigs Dummheit drohte meine Brust zu zerreißen. Also schulterte ich meine schöne Eichenholzkeule, blickte hinauf in den klaren Nachthimmel, folgte dem Ruf des großen Sternes und verließ den Lichtkreis des Feuers.


Zunächst trabte ich eilig im Schatten der Bäume den alten Pfad entlang, dann taumelnd, geblendet vom kalten Licht des Mondes über die unwirklich scheinende Ebene, durch raschelndes, knisterndes Gras, auf den Geruch und das immer lauter werdende Raunen des Flusses zu. Trauer war in mir und ein trockenes Schluchzen schüttelte mich. Ich bog die Zweige der Weidenbüsche auseinander, schob mich hindurch und stand am Ufer. Das Wasser war schwarz unter dem gleißenden Licht des Mondes. Seine runde Scheibe, die sich dahin spiegelte, wurde in der Mitte des Flusses auseinandergezerrt von der wilden Kraft, mit der er Strudel bildend über die Felsen strömte. Der weite unendliche Himmel wölbte sich über mir. Ich blickte hinauf zum großen Stern und noch mehr Trauer erfüllte mich. Ich hockte mich nieder und umfasste meine Knie. Meine Augen fanden den Mond und ich sang das Lied der Wölfe. Meine Stimme klang weit durch das Tal. Fern, vom anderen Ufer stimmten die Wölfe in meinen Gesang ein. Lange sangen wir so.


Dann schwieg ich, senkte den Kopf und sprach die Worte des Großen alten Mammuts:


»Ayaoooomm«, sagte ich, »ayaoooomm.« Immer wieder sprach ich die Worte des Großen alten Mammuts. In meinem Inneren wurde es Nacht. Ich fühlte nichts mehr von der Kälte, die vom gurgelnden Wasser heraufkam und nach meinem Körper griff. Frieden und Stille erfüllten mich.


Plötzlich stand ein großer Wolf vor mir. Seine Augen glühten und seine aufgerichteten Nackenhaare leuchteten weiß im Licht des Mondes.


»Was willst du?« fragte ich. Meine Hand tastete nach der Keule. »Hast du Hunger?«


»Nein«, sagte der große Wolf. »Ich habe keinen Hunger. Das große alte Mammut schickt mich. Es hat deinen Ruf gehört. Es will dich sehen. Ich zeige dir den Weg.«


Er schüttelte sich und eine Wolke glitzernder Tropfen sprang aus seinem Fell. Er drehte sich um. Er lief zum Fluss. Ich packte meine Keule. Ich ging ihm nach. Er sprang hinein, schwamm ein kurzes Stück. Dann tauchte er unter. Ich watete hinter ihm her ins Dunkel. Ich verlor den Grund unter den Füßen. Das Wasser schlug über meinem Kopf zusammen. Der Fluss nahm mich in seine starken Arme. Er zog mich hinab in die Tiefe. Ich erschrak. Ich fürchtete, keine Luft mehr zu bekommen. Aber ich schwamm in der Flut wie ein Fisch, ohne Atem zu holen und ohne zu ersticken. Die Strömung nahm zu. Sie riss mich mit sich fort. Ich stürzte über eine Felskante. In rasender Geschwindigkeit wurde ich hinabgesogen. Tief, ganz tief hinein ins Innere der Erde. Dann stand alles still. Der Fluss spuckte mich aus. Ich hob den Kopf und schleuderte mein Haar aus dem Gesicht. Ich stand in einem kleinen grün schimmernden See, mitten in einer riesigen unterirdischen Höhle. Vor mir kroch der Wolf auf einen Felsen am Ufer. Er sah hager aus. Unter seinem nassen Fell zeichneten sich Muskeln und Knochen ab. Ich arbeitete mich aus dem Wasser und wankte zu ihm.


»Ist es hier?«, fragte ich.


»Nein«, sagte der Wolf, »der Weg ist weit.«


Er schüttelte sich und lief vor mir auf den Eingang einer anderen Höhle zu. Ich eilte ihm nach. Wir hasteten nebeneinander zwischen den grünlich schimmernden Wänden des Felsenganges voran. Ich atmete gleichmäßig. Mein Herz wurde mir wieder schwer.


»Wolf«, sagte ich. »Du bist ein weiser Wolf. Sage mir, warum hat Yrsig sich diesem Hinkelsteintyp zugewandt?«


»Sie gehört zum Klan der gelben, schwarz gefleckten Katze.« Verachtung lag in seinen Worten.


Ich dachte, das wäre kein Grund und er wäre vielleicht doch kein so weiser Wolf, obwohl er ein Bote des Großen alten Mammuts war. Aber da fuhr er fort: »Die Kinder vom Klan der gelben, schwarz gefleckten Katze laufen zu oft in den Wald der bunten Blätter. Sie lauschen auf ihr Flüstern. Sie glauben ihm.«


»Nicht Yrsig «, sagte ich. »Nicht sie! Sie ist anders. Sie ist klug. Sie glaubt nicht an das Geflüster der bunten Blätter. Sie lässt sich nicht von ihnen bestimmen. Sie hat Verstand, der ihr die wahren Werte weist. Sie geht den Weg des Schamanen!«


»Der Weg des Schamanen ist lang «, knurrte der Wolf. »Und sie ist ein Weib. Die Wege der Weiber sind gewunden und voller Schlingen, wie der Darm des Auerochsen.«


Ich schwieg eine Weile. Die Höhle weitete sich. Von der Decke hingen Steinzapfen herab, die an das Schmelzen des Eises im Frühling erinnerten. Vom Boden wuchsen ihnen ebensolche Zapfen entgegen. Manchmal trafen sie aufeinander und wir liefen zwischen Säulen, auf denen winzige Kristalle glitzerten.


Ich überlegte, an welch stinkender Stelle im Darm des Auerochsen Yrsig sich gerade befinden musste, dass ihr die Sache mit dem Hinkelsteintypen passieren konnte, und fragte den Wolf: »Warum liebt sie ihn? Er will sie doch gar nicht.«


»Gerade das ist es«, sagte der Wolf. »Das versetzt sie in Panik. Er verweigert ihr den Schutz und die Geborgenheit, die sie bei ihm zu finden glaubte. Jetzt wird sie alles tun, um ihn zu gewinnen. Vergiss nicht - sie ist ein Weib!.«


Es stimmte, dass ich es manchmal vergaß, wenn ich ihren Worten lauschte, die klug sein konnten wie die meinen und ich dachte sie wäre genau so stark in ihrem Herzen, wie ich.


»Es sind die Ängste, die ihre Seele jagen, wie ein Rudel von uns, wenn wir das Wild einkreisen und ihre Panik lässt sie in die Grube stürzen, die sie selbst gegraben hatte, um Beute zu machen.«


»Woher kommen denn diese Ängste«, fragte ich.


»Da sind viele Ursachen«, sagte der Wolf. »Von einer kann ich dir noch erzählen:


Es war, als sie gerade in dem Alter war, in dem sich ihre Brüste heranbildeten zu kleinen festen Hügeln mit zarten Himbeeren an den Spitzen, da spielte sie vor der Höhle des Schamanen genau neben der Stelle, an der er seine Pilze trocknete. Der Schamane liebte und kannte sie. Er legte oft die Hand auf ihren Scheitel und sprach Worte des Segens. An diesem Tag bereitete er den Jagdzauber vor und beachtete sie nicht. Da steckte sie, ohne nachzudenken, einen der Pilze unter ihren Fellschurz und lief damit zu den anderen älteren Kindern der Horde. Sie zeigte ihnen den Pilz und sie teilten ihn und aßen ihn. Danach fühlten sie sich wie fliegende Vögel und Schmetterlinge. Alle lobten die, die du viele Jahre später an den Haaren auf dein Felllager gezerrt hast. Also ging sie immer wieder zur Höhle des Schamanen und stahl von den Pilzen. Jedes Mal wurde sie von den anderen sehr gelobt. Eines Tages ertappte sie der Schamane. Er warnte sie und erklärte ihr, dass die Geister alle strafen würden, die von den Pilzen aßen, nur den Schamanen nicht. Sie musste ihm versprechen, nie wieder einen Pilz zu stehlen, weil auch er sie sonst bestrafen müsse. Die Strafe der Geister hatte sie schon zu spüren bekommen, denn jedes Mal, wenn sie als Vogel aufgeflogen war, stürzte sie am Ende ihres Fluges herab auf die Erde, fiel auf den Kopf und hatte schreckliche Schmerzen danach. Also versprach sie dem Schamanen, was er verlangte. Aber ihre jungen Freunde in der Horde wurden böse und verlangten immer aufs Neue von ihr, sie solle gefälligst zum Schamanen gehen und Pilze stehlen, denn sie wollten immer wieder fliegende Vögel und Schmetterlinge sein, auch wenn ihnen hinterher der Kopf wehtat. Als sie sich weigerte, bedrohten sie sie und schlugen sie, bis sie davonlief und in die Steppe flüchtete.«


Den Rest der Geschichte kannte ich. In der Steppe war sie auf Homöopatha getroffen. Die alte weise Frau, die das Wissen vom Heilen mit Pflanzen in sich trug. Die hatte sie mitgenommen in die Berge, wo ich ihr begegnet war.


 


Ich befreite meine Gedanken von den Bildern, die der Wolf mit seiner Erzählung in mir geweckt hatte, und fand mich in einen riesigen Raum, dessen Wände mit funkelndem Bergkristall bedeckt waren. Vor mir auf einem mächtigen durchsichtigen Block stand das Große alte Mammut und blickte mich traurig an.


»Willkommen «, sprach das Große alte Mammut.


Ich glaubte zu sehen, dass sein Blick sich verfinsterte und bemerkte, die Keule in meiner Hand. Schnell ließ ich sie fallen und machte die Geste der Unterwerfung. Die Augen des Großen alten Mammuts blickten freundlicher.


»Trauer sehe ich in dir«, sprach das Große alte Mammut, »und Trauer ist auch in meinem Herzen. Schreckliches mussten meine Augen sehen. Jetzt sieh auch du, was ich gesehen habe.«


Der Rüssel des Großen alten Mammuts senkte sich auf mich herab und berührte meinen Scheitel. Schwindel erfasste mich. Ich fühlte mich emporgehoben. Dann, als säße ich in seinem Kopf, sah ich, was das Große alte Mammut sah.


Die Sonne war gerade untergegangen und hatte ein zartes Rosa am Himmel zurückgelassen. Eine unübersehbare Anzahl Mammuts graste friedlich in der Steppe, nahe der Felsenkante an der sich das Bett des ausgetrockneten Flusses in die Landschaft grub. Hier reichte das Grasland bis zum Abgrund. Es hatte die Form einer Zunge. Davor und dahinter entlang der Schlucht hatten sich Sümpfe gebildet. Goldgelbes Schilf wogte im Abendwind vor dem dunklen Moos des Moores. Der Wind wehte vom offenen Land herein. Fliegen summten über den Rücken der Herde. Die Tiere bewegten sich langsam im Kreis. Die Mammut-Babys drängten sich an die Leiber ihrer Mütter. Die unterbrachen das Rupfen des Grases und streichelten mit dem Rüssel zärtlich über die Köpfe der Kleinen. Ab und zu hob einer der Bullen sein Haupt und trompetete fröhlich in die milde Luft. Die Nacht schickte ihre ersten Schatten über das Land. Friede lag in diesem Bild. Freude und Ruhe zogen in mich ein.


Dann geschah es. Der Wind wurde stärker. Rauchwolken trieben vor ihm her. Plötzlich schossen Flammen aus dem Boden. Sie krochen auf die Herde zu. Sie wurden größer. Sie wuchsen zu einer Wand aus Feuer und Rauch empor. Die Herde wurde unruhig. Die ersten Tiere ergriffen die Flucht. Sie stürmten hinein in den Haufen der anderen. Schoben ihn zwischen den Sümpfen zusammen, drückten ihn an den Rand des Abgrunds. »Nein!.« wollte ich schreien. Aber mein Mund blieb stumm. Ich sah sie hinabstürzen. Mit entsetzlichem Trompeten. Erst einige nur. Dann die ganze Herde. Stück für Stück. Nur wenige waren in die Sümpfe geflohen. Auch sie starben einen schrecklichen Tod.


Die Flammen hatten den Rand der Felsen erreicht und erloschen. Qualm stand über der verbrannten Fläche. Der Wind trieb ihn fort.


Dann hörte ich sie. Dann sah ich sie. Es waren die Männer des Stammes. Sie sangen das Lied des Sieges. Sie tanzten den Tanz der reichen Beute. In Ihren Händen schwangen sie brennende Äste.


Jetzt wandte sich der Vorfahr Victoria zu und erzählte ihr das weitere Geschehen.


Ich fand mich wieder sitzend auf dem Boden der Höhle. Weh war mir. Mitleid schnürte meine Kehle zu. Ich sah Tränen aus den Augen des Großen alten Mammuts rinnen. Dann hörte ich es schluchzen. Ich erschrak. Angst erfasste mich. Ich dachte an dich. Furcht erfüllte mich. Deinetwegen. Denn ich wusste was es bedeutete, wenn das Große alte Mammut schluchzte. Ojun, der Schamane hatte es mir gesagt. Es taten sich Spalten auf in der Erde. Berge öffneten ihre Häupter. Feuerströme flossen heraus. Wellen türmten sich zu Gebirgen. Alles konnte vernichtet werden, wenn das Große alte Mammut schluchzte.


Ich wollte es anflehen, dir nichts geschehen zu lassen. Aber ich wagte nicht den Mund aufzumachen, als ich so vor ihm kauerte. Denn nun erhob es seine Stimme und donnernd hallten die Wände wider von der Kraft seines Zorns.


»Die Gier hat euch den Verstand geraubt«, sprach es. »Der Hochmut euch geblendet. Die Gesetze der Jagd habt ihr vergessen. Nur die Schwachen dürft ihr töten. Die Kranken und die Müden, deren Seelen reif sind für ein anderes Leben. Die Kraft des Feuers wurde euch geschenkt, um euch zu wärmen. Mit Weisheit sollt ihr sie nutzen. Leben erhalten sollt ihr. Ihr sollt nicht vernichten. Ihr sollt nicht zerstören. Teilen sollt ihr mit denen, deren Seelen Körper fanden in eurer Nähe. Achten ihr und euer Dasein. Was ihr zum Leben braucht, steht euch zu. Sonst nichts. Ihr habt vergessen, an die zu denken, die nach euch kommen. Auch sie wollen leben. Allein können sie nicht leben. Ohne Nahrung können sie nicht leben. Ohne Gefährten können sie nicht sein. Wovon sollen sie leben? Wer soll ihr Gefährte sein? Wenn ihr sie alle tötet?


Das Gesetz der Jagd müsst ihr wieder lernen. Das Gesetz der Jagd ist das Gesetz des Lebens.«


Das Große alte Mammut blickte auf mich herab. Der Groll hatte seine Tränen getrocknet. Dann sprach es zu mir:


»Du wirst deine Stimme erheben und den Völkern über alle Zeiten zurufen, wie das Gesetz der Jagd lautet.«


Ich erschrak. Ich fing an zu zittern. Das konnte ich nicht. Zaghaft sprach ich zu dem Großen alten Mammut.


»Großes altes Mammut«, sagte ich, »meine Stimme ist schwach. Sie reicht gerade aus, um über den Fluss zu rufen. Schon die keifende Hellgacka, mit der ich zwei Kinder gezeugt habe, hat immer an mir herumgenörgelt, wenn ich das Wort an sie gerichtet habe. »Was??!«, hat sie immer geschrien »Sprich lauter, ich verstehe dich nicht!.« - wie soll ich da das Gesetz der Jagd den Völkern zurufen über alle Zeiten?«


Das Große alte Mammut sah mich unwillig an.


»Gehe und suche die Stimme der Ewigkeit«, sagte es, »folge dem Ruf des großen Sterns. Die Vögel Ods werden dich begleiten.«


Dann nickte es dem Wolf zu. Der packte mich am Arm und führte mich zurück zum Fluss.


Ich saß an der alten Stelle am Ufer. Der Mond versteckte sich hinter einer Wolke. Weißlicher Nebel stand über dem Wasser. Ich fror. Meine Glieder waren steif. Vom Wolf war nichts zu sehen. Ich zuckte zusammen. Meine Keule fiel mir ein. Ich hatte sie in der Höhle des Großen alten Mammuts vergessen. Der Aufbruch war zu plötzlich geschehen. Es tat mir Leid um die Keule. Es war eine gute Keule gewesen. Doch dann fühlte ich etwas zwischen meinen Knien. Da lag sie. Ich hatte sie doch mitgenommen. Oder der Wolf hatte sie geholt, nachdem er mich auf den Weg zum Fluss gebracht hatte. Vom großen Stern war nichts zu sehen. Auch die Vögel Ods ließen sich nicht blicken. Ich stand auf und reckte mich. Dann beschloss ich zur kleinen versteckten Erdhöhle zu laufen, in der ich mein Jagdlager eingerichtet hatte, um dort den Rest der Nacht zu verbringen.


   

Der Wald der bunten Blätter
Ich erwachte. Ein Lichtstrahl tanzte über mein Gesicht. Staubteilchen flimmerten darin. Er kam durch ein kleines Loch an der Stirnseite der Höhle. Es war offengeblieben, als ich letzte Nacht den Eingang der Erdhöhle mit Steinen verbarrikadierte, um ungestört schlafen zu können. Meine Hand tastete nach deinem kleinen festen Körper unter den Fellen neben mir. Doch du warst nicht da. Yrsig. Nein, du warst nicht da! Dem Ruf des großen Sterns sollte ich folgen. Ohne dich! Gesetz sollte ich verkünden. Die Stimme der Ewigkeit sollte ich suchen. Und du? Du warst nicht da! Ich zog mir die Felle über den Kopf.


 


Zu oft im Wald der bunten Blätter wärest du gewesen, hatte der Wolf gesagt. Auch ich war schon dort gewesen und hatte ihrem Flüstern gelauscht. Ich erinnerte mich gut.


Der Wald der bunten Blätter bedeckte einen kleinen Hügel in der Nähe der Behausungen, in denen du deine Kindheit verbracht hast. Als ich damals unter den ersten Zweigen hindurchging, nahm ich zuerst den Duft des welkenden Laubes wahr. Das Blätterdach über mir war hoch und licht. Sanft schwebten die bunten Blätter herab. Der Boden war bedeckt von ihnen. Ein zarter Windhauch bewegte sie und ließ sie gegeneinanderstoßen. Ein leises Rascheln, ein Flüstern erfüllte die Luft. Ich setzte mich unter einen großen Baum. Mit dem Rücken lehnte ich mich gegen den Stamm. Ich schloss die Augen. Jetzt konnte ich das Flüstern verstehen. Es klang wie ein Chor.


Ein kleines unscheinbares Blatt fiel herab und plapperte bedeutungsvoll:


»Wir Blätter, wir Blätter, wir sind schlau, wir wissen alles ganz genau.


In die Höhle müsst ihr schleppen, viele schöne Sachen


Dann beneiden euch die Deppen, und ihr habt gut lachen.


Mammutzähne müsst ihr raffen, bunte Steine, Federn, Felle


Und sie werden euch begaffen, das ist die wahre Freudenquelle.


Ja, wir Blätter, wir sind schlau, wir wissen alles ganz genau.


Einen Kerl muss Frau ergattern, der ganz breit ist und ganz stark


Dann giften sich die anderen Nattern und es trifft sie arg.


Wir Blätter, wir Blätter, wir sind schlau, wir wissen alles ganz genau.«


Ein besonders hässliches Blatt flatterte herab:


»Ich zeig es euch im Bild, ich zeig es euch im Bild,


Wie sich der Hordenführer mit der Drullsaua knüllt.«


Ein überaus buntes Blatt kreischte:


»Seht hier, die schönsten Weiber, am blauen Badestrand.


Wie sie sich lockend tummeln, nackt, ohne Fellgewand!«


Die Blätter der Buchen und Eichen segelten in geordneten Reihen herab:


»Weiber müssen Männer haben. Männer müssen immer jagen.


Weiber müssen Kinder kriegen. Männer müssen immer siegen.


Wenn der Mann viel Felle bringt, jedes Weib von Liebe singt.


Wir Blätter, wir Blätter, wir sind schlau, wir wissen alles ganz genau.«


Die Eichenblätter sangen etwas lauter:


»Wenn die Männer tüchtig jagen, dürfen sie die Frauen schlagen,


Sie in eine Höhle sperren und dann andere verehren.


Wir Blätter, wir Blätter, wir sind schlau, wir wissen alles ganz genau.«


Dann ging es weiter:


»Soll ein Mann gut sein bei Frauen muss er andre Männer hauen


Wer am besten hauen kann, ist der allerschönste Mann,


Allerschönste Mann, allerschönste Mann, allerschönste Mann...«


Ein ganz schmales, spitzes Blatt zwitscherte dazwischen:


»Weiber müssen Weiber lieben, denn die Männer, die sind schlecht.


Sie bedrohen dich mit Hieben machst du' s ihnen nicht gleich recht.«


Unters Fell wollen sie dir greifen, alles Fleisch fressen sie weg.


Und dann ziehen sie dich mit Worten, hinterher noch in den Dreck.«


Die Eichenblätter setzten sich durch:


»Weiber brauchen große Brüste. Und auch einen dicken Po!


Nur so wecken sie die Lüste. Und sie machen Männer froh.«


Drei Weidenblättchen tanzten herab:


»Alles ist schön, alles ist fein, machst du die Anderen nur recht klein.«


Das letzte der Drei piepste:


»Weiber über dreißig, die sind hässlich. Und, ganz alt


Männer über vierzig, die sind grässlich und sie sterben baaald.«


Und alle sangen und flüsterten durcheinander:


»Wir Blätter, wir Blätter, wir sind schlau, wir wissen alles ganz genau, alles ...«


Mir reichte es. Ich hatte genug. Ich hielt mir die Ohren zu und flüchtete entnervt aus dem Wald der bunten Blätter.


 


Jetzt glaubte ich zu verstehen, was mit Humuspapilzl geschehen sein musste. Canibalouis hatte mir diese Geschichte erzählt.


Canibalouis war ein großer Mann. Er hatte sich den Kopf mit einer Muschelschale kahl geschoren. Denn er wollte Gerechtigkeit erlernen. Da galt es kühlen Kopf bewahren. Dazu aß er eifrig das Gehirn der Toten, um die Kraft ihres Geistes in sich aufzunehmen.


Eines Tages beobachtete er, wie Humuspapilzl aus dem Wald der bunten Blätter torkelte und davor zusammenbrach. Canibalouis lief sofort zu ihm, um ihm zu helfen.


Humuspapilzl hatte mehrere Sommer im Wald der bunten Blätter verbracht. Er hatte sich in einem großen, modernden Laubhaufen eine Schlafhöhle eingerichtet. Dort hatte er gelebt und Tag und Nacht dem Flüstern gelauscht.


Als Canibalouis bei dem Gestürzten ankam, war dieser bereits tot. Canibalouis kniete nieder, wie es Brauch war, breitete die Arme aus und bat um die Gnade, Wissen schlürfen zu dürfen. Dann griff er nach seinem Kopflocher aus Feuerstein und öffnete den Schädel des Humuspapilzl. Was er darin fand, erfüllte ihn derart mit Grauen, dass er schreiend davonrannte. Statt unter der Fettschicht ein leckeres, festes, nach Mark schmeckendes Gehirn hervorzuholen, entdeckte er eine löchrige, zerfressene Masse mit entzündeten Rändern. Es war ein schrecklicher Schock für ihn. Seitdem befragte er die Sterbenden, denen er begegnete, immer, ob sie aus dem Wald der bunten Blätter kämen, bevor er ihren Tod abwartete und ihren Schädel öffnete. Er selbst betrat den Wald der bunten Blätter nie wieder.

Die Vögel des Od
  Mein Magen knurrte. Meine Blase war voll. Ich schüttelte die Erinnerungen ab und wühlte mich aus meinen Fellen. Eilig räumte ich die Steine am Eingang meiner Erdhöhle zur Seite. Ich schnupperte und sicherte nach allen Seiten. Die Luft war rein. Kein Raubtiergeruch. Keine sichtbare Gefahr.


Aus der Vorratsecke holte ich eine Handvoll Nüsse. Dann kroch ich ins Freie. Mit einem faustgroßen Stein zerschlug ich die Schalen der Nüsse. Auf Blumen und Blättern hatte sich Tau gesammelt. Ich leckte ihn ab, um meinen Durst zu stillen. Dazu kaute ich langsam die Kerne der Nüsse. Meine Gedanken kehrten zu dir zurück.


Im Wald der bunten Blätter warst du gewesen. Ihrem unsinnigen Geflüster hattest du gelauscht, hattest ihm vielleicht sogar geglaubt, in deiner Unschuld. Und jetzt bist du in den Bann dieses Hinkelsteintypen geraten. Ich wurde wütend. Ich hasste ihn. Vor mir sah ich einen bemoosten Baumstumpf mit zwei dunklen Astlöchern. Sie starrten mich wie Augen an. Es kam mir vor als sähe ich in das grinsende Gesicht dieses Hinkelsteintypen. Ich sprang auf. Ich ergriff einen dicken Ast. Ich schlug auf diese Fratze ein. Ich schlug und schlug und schlug. Vernichten wollte ich ihn. Für immer aus deinem Leben verschwinden lassen. Ich schlug weiter zu. Schweiß tropfte von meiner Stirn, lief mir brennend in die Augen. Die Arme schmerzten mich.


Der Baumstumpf war längst zu Brei geschlagen. Ich drosch weiter auf die Reste ein. Endlich zersplitterte auch der Ast. Nur mein Zorn und meine Verzweiflung waren geblieben. Ich warf mich zu Boden und hämmerte mit den Fäusten auf die Erde.


»Warum, warum, warum?« tobte es in mir. »Wie konntest du, die du einen Teil meiner Seele in dir trugst, einem solchen Typen verfallen? Hattest du denn all deinen Stolz verloren? Warst du überhaupt noch du selbst? War dein Gehirn vielleicht schon zu entzündetem Gewebe zerfallen?« Wie konnte ich dir helfen? Wie dich retten? Ich musste zu dir.


Ein Krächzen unterbrach meine Qual. Ich blickte zum Himmel. Die Vögel des Od kreisten über mir. Ich konnte dich jetzt nicht retten. Ich durfte nicht. Eine Aufgabe wartete auf mich. Ich hatte dem Ruf des großen Sterns zu folgen. Ich musste die Stimme der Ewigkeit suchen. »Was das Große alte Mammut sieht, das wird geschehen. Was das Große alte Mammut spricht, das muss geschehen«, hatte der Schamane gesagt. Ich durfte jetzt nicht zu dir eilen. Ich durfte mich nicht um dich kümmern. Ich musste weit fort. Ich musste Vorbereitungen treffen.


Die Vögel des Od hatten sich auf einem vertrockneten Baum in der Nähe niedergelassen. Ich winkte ihnen zu. Dann ging ich zur Erdhöhle. Die alte Schweinsblase war noch da. Sie diente mir auf meinen Wanderungen als Wassersack. Ich trug sie zum Fluss. Die Sonne schien. Die Luft war warm. Ein sanfter Wind fächelte durch das Gras und schob kleine weiße Wölkchen über den Himmel. Die beiden Vögel folgten mir. Ich kannte sie seit Langem. Überall auf meinen Wegen waren sie mir begegnet. Stets waren sie ein gutes Omen gewesen. Ihr Gefieder war schwarz. Sie sahen fast gleich aus. Nur schimmerten die Federn des einen rötlich, im schrägen Licht der Sonne. Die des anderen zeigten einen bläulichen Glanz.


Nahe am Ufer lag ein glatt geschliffener Felsen im Wasser. Ich sprang hinüber und hielt die Öffnung der Schweinsblase in die Strömung. Im Schatten des Steines spiegelte sich mein Gesicht auf der Wasseroberfläche. Mein gesundes Auge starrte mir entgegen. Das andere stand blicklos daneben. »Ein Nachkomme des großen Od, musst du sein«, hatte der Schamane gesagt. »Alle seine Nachkommen haben ein Auge für die äußere Welt und eines für die innere Sicht der Dinge. Od ist ein Bote des großen Sterns. Vor unendlicher Zeit wurde er uns gesandt. Es geschah bald nach jener Zeit, zu der die, »Die Bestraft Wurden« auf unserer Erde landeten. Es waren Weiber, die von einem Stern hinter den Sternen kamen. Sie bedienten sich der Körper der Affen in den Wäldern, um ihren Seelen Zukunft zu geben. Sie gebaren Kinder. Diese paarten sich miteinander. So zeugten sie unsere Vorfahren. Zu ihnen wurde Od gesandt.«


Zwischen den Steinen neben dem Spiegelbild meines Gesichts bewegte sich etwas. Zwei Forellen schwammen nebeneinander hin und her. Ich beugte mich vorsichtig zurück und zog behutsam die mit Wasser gefüllte Schweinsblase auf den Felsen. Jetzt hatte ich beide Hände frei. Ohne einen Schatten zu erzeugen, bewegte ich sie bis kurz über die Wasseroberfläche. Ich wartete. Die Fische kamen nach oben. Ich packte zu. Alle beide hatte ich erwischt. Sie zuckten in meinen Händen und versuchten sich zu befreien. Aber ich hatte sie fest im Griff. Mit einem großen Satz sprang ich an Land. Ich tötete sie blitzschnell, ohne ihnen wehzutun. Dann kniete ich nieder und entschuldigte mich bei ihnen. Danach drehte ich mich zum Fluss herum und bat alle Fische in ihm, zwei unter ihnen auszuwählen, die bereit waren den Seelen der Getöteten Unterkunft in ihren Köpfen zu gewähren, bis diese sich für ein neues Leben entschieden hätten. Es war nicht gut, wenn die Seelen von Getöteten heimatlos herumirrten. Sie konnten neidisch werden und Schabernack treiben mit denen die in Körpern lebten.


Ich nahm die Fische aus. Die beiden Vögel des Od hüpften heran. Ich hielt die Köpfe der Fische hoch. Die Vögel ließen meine Hände nicht aus den Augen.


»Ihr könntet mir einen Gefallen tun», sagte ich. Die beiden wichen krächzend zurück. »Ihr könntet euch auf den Weg machen und nachsehen was Yrsig, die den Weg des Schamanen geht, gerade macht.«


»Wir sollen dir einen Weg zeigen, nicht einen für dich machen!« Der mit dem rötlichen Schimmer krächzte entrüstet.


Ich nahm beide Fischköpfe in eine Hand und hielt sie dem mit dem bläulichen Schimmer hin. Er legte den Kopf schief und kam langsam näher. »Na gut«, sagte er dann, »ich mach's.«


Ich warf ihm die Köpfe zu. Der andere bekam die Eingeweide. Sie schleppten ihre Anteile zu dem verdorrten Baum und fraßen. Dann sah ich den Bläulichen aufsteigen und davonfliegen.


Die Fische mussten gebraten werden. Ich schlug mit meinem Feuerstein einen Funken in ein wenig Werg, welches ich immer bei mir trug, und pustete eine winzige Flamme heraus. Mit ihr entfachte ich auf einem flachen Stein ein kleines Feuer. Ich legte Reisig und kleine Zweige nach und wartete eine Weile. Dann löschte ich das Feuer. Die Asche wischte ich vom Stein. Danach legte ich die Fische auf die heiße Fläche. Ich roch ihren Duft. Geduldig sah ich zu, wie sie brutzelten. Erst als sie gar waren aß ich sie. Aus der Schweinsblase trank ich das frische Wasser dazu. Die Sonne stand hoch am Himmel. Ich wurde müde. Gähnend sank ich rücklings ins Gras. Die Augen fielen mir zu. Mein Körper und mein Geist ruhten. Da raschelte und knatterte etwas hinter meinem Kopf. Der Bläuliche war wieder da.


»Was macht sie? Wie geht es ihr? Los. Erzähl!«


Der Bläuliche zupfte sein Gefieder zurecht.


»Sie sitzt am Teich der Illusionen», sagte er.


»Was macht sie da?«


»Was soll sie machen? Sie schaut hinein.«


»Und?«


»Was, und?«


»Was sieht sie? Was tut sie? Wie geht es ihr?«


Der Bläuliche legte seine Flügel glatt an den Körper. Er stolzierte gravitätisch vor mir hin und her. Dann blieb er stehen und sah mich spöttisch von der Seite an.


»Es geht ihr gut. Sie sieht Männer, die sich prügeln. Einer, mit dunklen Kuhaugen im weichlichen Gesicht und rotbraunen Haaren gefällt ihr besonders. Sie will so sein wie er. Er gewinnt immer. Es ist ein Spiel. Sie ist sehr aufgeregt. Ihr Mund steht offen. Aus ihrer Hand tropft Beerensaft. Sie hat die Beeren vergessen und sie zerdrückt, statt sie zu essen.«


Ich war bestürzt. Meine Yrsig, die bei Homöopatha das Heilen gelernt hatte, die den Weg des Schamanen gehen wollte, saß am Teich der Illusionen und erbaute sich daran, dass Männer sich in einem bösartigen Spiel Verletzungen beibrachten?. Sie freute sich über Siege, die vorgetäuscht waren? Sie wollte wie ein feister Kerl mit langen rotbraunen Haaren sein? Ich verstand das nicht.


Ihr blondes Haar stand ihr doch so gut. Wenn es sie im Wind umspielte, dann unterstrich es doch das Besondere an ihr - und das war doch gerade, dass sie so zierlich und schlank war, ganz anders als die anderen Weiber. Sie musste krank sein. Das Hirn meiner Yrsig musste zerfressen sein, wie das des Humuspapilzl.


Ich fragte den Bläulichen nach seiner Meinung. Er sah mich mitleidig an.


»Das ist es nicht«, sagte er. »Denk an den falschen Schamanen.«


Ich war etwas erleichtert.


Eine andere Frage bewegte mich.


»Was macht dieser Hinkelsteintyp?«


»Welcher Hinkelsteintyp? Du wolltest wissen, was Yrsig macht.«


»Aber du hast ihn bestimmt gesehen. Er hat lange rotbraune Haare, breite Schultern und ein feistes Gesicht.«


Ich wurde etwas nachdenklich, nachdem ich das gesagt hatte.


Der Bläuliche krächzte belustigt.


»Ach, den meinst du. Der sitzt neben dem Trinkfelsen am Boden und hält sich den Kopf. Er schimpft über den gegorenen Wurzelsaft. Der wäre wohl schlecht gewesen. Sein Schädel würde brummen, als hätte jemand einen dicken Ast darauf zertrümmert.«


Inzwischen hatte sich der Rötliche zu uns gesellt. Er mischte sich ins Gespräch:


»Die Schatten werden länger«, sagte er. »Der große Stern wird bald am Himmel stehen. Wir müssen aufbrechen. Bist du soweit?«


Er hatte recht. Ich musste meine Vorbereitungen zu Ende bringen.


 

Die graue Katze, die in den Wäldern jagt
Ich schulterte den Wassersack. Auf dem Weg zur Erdhöhle dachte ich über den falschen Schamanen nach.


Der falsche Schamane war kein Schamane. Er war den Weg des Schamanen nicht bis zum Ende gegangen. Er hatte versucht dir seine falschen Lehren beizubringen.. Sicher war er enttäuscht und wütend auf uns. Du hattest ihn abblitzen lassen, als ich auftauchte und wir bemerkten, dass unsere Seelen einst eine einzige gewesen sein mussten. Es hatte ihn sehr gekränkt, denn er war deiner schon sicher gewesen. So sicher, dass er die Felle aufgehäuft hatte in seiner Höhle, um dich an den Haaren darauf zu zerren. Finster hatte er Rache geschworen, als du dich von ihm abwandtest und deine Träume in mein Ohr flüstertest. Und ihn mit höhnischen Worten vertriebst, wie es der Weiber Unart ist. Ich fürchtete es könnte sein böser Zauber sein, der dich so verwirrte. Ich konnte nur hoffen, dass Ojun der echte Schamane, deine Not erkennen würde, und Mittel fände, dir beizustehen.


Ojun war mein Freund. Ich hatte ihn einst in seiner Hütte aufgesucht, um Belehrung durch ihn zu erfahren. Denn Seltsames war mir damals widerfahren.


Auf einer meiner Wanderungen ruhte ich ermattet unter einem Baum. Kaum hatte ich die Augen geschlossen, da erschien vor mir die graue Katze, die in den Wäldern jagt und zu deren Klan ich gehöre. Sie führte mich ohne Umschweife zum Großen alten Mammut. Ich war sehr ängstlich und verwirrt. Denn niemals hatte ich gehört, dass jemand den Weg zum Großen alten Mammut geführt worden wäre, ohne vorher den Weg des Schamanen gegangen zu sein und den Wunderpilz gegessen zu haben. Ich hatte den Wunderpilz nicht gegessen. Ich hatte überhaupt keinen Pilz gegessen, schon lange nicht mehr. Auch war ich kein Schamane. Trotzdem stand ich plötzlich vor dem Großen alten Mammut. Ich erschrak und fürchtete mich sehr. Schnell drehte ich mich, um und versuchte davonzulaufen. Doch die graue Katze, die in den Wäldern jagt, hakte eine Kralle in mein Schulterfell und hielt mich fest. Da warf ich mich vor dem Großen alten Mammut zu Boden und machte die Geste der Unterwerfung. Das Große alte Mammut sah auf mich herab und sprach:


»Auch wenn du zitterst, als schlüge das Herz des Hasen in deiner Brust, so finde ich doch die Kraft der Friedfertigen in dir und den Mut zu einsamen Wegen. Gehe zum Tal der heißen Quelle. Erfahre die Lehren des Schamanen und suche den fehlenden Teil deiner Seele.«


Ich erwachte. Und obwohl der Schatten des Baumes sich nicht bewegt hatte, fühlte ich mich, wie nach langem Schlaf, glücklich und erholt, voller Kraft und Mut.


Danach wanderte ich mehrere Wochen, wie ziellos umher, jagte, fischte und sammelte die Früchte des Waldes. Eines Morgens erreichte ich den Fuß einer gewaltigen Bergkette, deren Gipfel mit ewigem Schnee bedeckt waren. Ich sah empor und fühlte, wie klein ich war. Dann zwang mich etwas, hinaufzusteigen. Ein Einschnitt zwischen zwei steilen Felszacken zog mich an. Es dauerte von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang, bis ich dort anlangte. Meine Beine waren zerkratzt. Beim Überqueren eines steilen Hanges in einem Kiefernwald war ich auf dem glatten Boden zu Fall gekommen. Meine Arme juckten von den vielen kleinen Wunden, die mir die Nadeln dabei gestochen hatten. Das letzte Stück des Aufstiegs bestand aus nacktem Fels. Auf allen Vieren kletterte ich hinauf. Die Luft war dünn. Mein Herz schlug hart gegen meine Rippen, als ich endlich den Einschnitt zwischen den Felszacken erreichte.


Ich kauerte mich nieder und verschnaufte. Dann kroch ich langsam zum Rand des Felsens und lugte hinüber.


Vor mir lag ein grünes Tal, das auf drei Seiten von hohen Bergen begrenzt wurde. Auf der Mittagsseite öffnete es sich zu einer weiten Ebene mit unterschiedlichem Bewuchs. Mitten im Tal erhob sich ein kleiner Hügel. Auf seiner Kuppe machte ich die Umrisse einer seltsam geformten Fellhütte aus. Vor ihr glaubte ich, das Zeichen des Schamanen zu erkennen. Der hintere Teil des Thales wurde vom Hügel verdeckt.


Für den Augenblick hatte ich genug gesehen. Ich brachte mich auf meiner Seite der Berge in Sicherheit. Etwas tiefer war ich an einem überhängenden Felsen vorbeigekommen. Dort wollte ich übernachten. Den Abstieg ins Tal wollte ich erst bei Tagesanbruch wagen, um mich dann an die Schamanenhütte heranzupirschen. Eine innere Stimme gab mir Gewissheit, nahe am Ziel meiner Wanderung zu sein.


Die Nacht oben auf dem Berg war frostig kalt. Ich fror erbärmlich. Einige Male sprang ich auf, um mich zu wärmen. Beim ersten Morgengrauen schwang ich mich über die Felskante und kletterte abwärts. Die Sonne ging hinter dem Berg, den ich abwärts stürmte, auf. Das Tal lag noch in dichtem Nebel. Der Abstieg war schwieriger als ich ihn mir vorgestellt hatte. Einmal rutschte ich auf losem Geröll aus und wäre fast in einen Bach gefallen. Im Fichtenwald darunter war der Boden genauso glitschig wie beim Aufstieg auf der anderen Seite im Kiefernwald. Es zog mir die Beine weg und ich landete auf dem Hintern. Dabei hätte ich beinahe meinen heimlichen Schatz, die sprechenden Steine verloren, denn mein Fellsack hatte sich beim Aufprall geöffnet.


Ich trat aus dem Wald und kämpfte mich durch schulterhohes nasses Farnkraut. Hier unten war die Sicht besser. Der Nebel war aufgestiegen. Die aufgehende Sonne färbte ihn rot. Das Tal lag immer noch im Schatten. Auf dem Hügel leuchtete ein hellgelber Fleck in der Dunkelheit. Vor der Schamanenhütte brannte ein Feuer. Ich ließ das Feuer nicht aus den Augen und strebte direkt darauf zu. Da durchzuckte mich ein heftiger Schmerz. Ich war mit dem Fuß gegen einen großen Stein getreten und schlug der Länge nach hin. Das Farnkraut schüttete einen Schwall Tauwasser über mir aus.


»Verdammt!« Das war gar kein Tau. Das war auch keine Erinnerung mehr. Das war das Wasser aus meiner Schweinsblase. Da war kein Tal. Da war kein Farnkraut. Keine Schamanenhütte. Ich lag am Boden vor meiner Erdhöhle. Der Fuß tat mir weh. Die Vögel des Od hüpften flügelschlagend auf den Ästen ihres verdorrten Baumes herum und konnten sich vor lauter schadenfrohem Gekrächze gar nicht mehr beruhigen. Ich warf einen Ast in ihre Richtung. Aber das beeindruckte sie auch nicht weiter. Sie legten nur die Flügel an, steckten die Köpfe zusammen und blickten dann mitleidig und herablassend auf mich herunter.


 

Aufbruch
Ich sah ein, dass jetzt nicht die rechte Zeit war, zurückzudenken und machte mich an die Arbeit. Der Wassersack musste neu gefüllt werden. Nüsse, Bucheckern, getrocknete Pilze und die essbaren Samen der großen Gräser schüttete ich in kleine Beutel. Das Fell eines jungen Bären rollte ich zusammen. Es sollte mich in kalten Nächten wärmen. Die Speerschleuder und den kurzen Schleuderspeer legte ich zurecht. An ihm wollte ich den Wassersack über die Schulter hängen. Ich packte die wichtigsten meiner Sprechenden Steine ein, suchte zwei der besten Steinmesser aus, einige Angelhaken aus Hirschgeweih, die Harpune aus Mammutzahn und zwei Nadeln aus Knochen. Das Steinbeil und die Eichenholzkeule hatte ich sowieso immer dabei. Was ich sonst noch brauchen würde, hoffte ich unterwegs aufzutreiben. Ich verschloss meine Erdhöhle mit den herumliegenden Steinen. Es war dunkel geworden. Der große Stern stand am Himmel. Ich lud mir mein Gepäck auf und gab den Vögeln des Od ein Zeichen. Sie schwangen sich vor mir in die Nacht. Zwischen ihnen erstrahlte ein Lichtbogen, der mir den Weg wies.


Der Mond tauchte die Ebene in ein kaltes, bläuliches Licht. Weit voraus, hoch über dem Licht der Vögel des Od grüßte der große Stern mit seinem Strahl. Ich wanderte durch knietiefes Gras. Stille lag über dem Land. Nur das Sirren der nieder brechenden Halme unter meinen Füßen war zu hören. Von der Erde stieg ein Rest Sonnenwärme empor und füllte die Luft mit dem frischen Duft der Wiesenkräuter. Mein Atem bildete Dampfwolken vor meinem Gesicht.


Die Vögel des Od legten ein gutes Tempo vor. Trotz der nächtlichen Kühle fing ich an zu schwitzen. Der größte Teil meiner Ausrüstung steckte in einem großen Sack, den ich an zwei Riemen über dem Rücken trug. Das Bärenfell hatte ich zusammengerollt darüber gepackt. Es schützte meine Schulter vor dem Druck des Kurzspeers, an dem der Wassersack hing. Die Speerschleuder baumelte an ihrer Schlaufe vor meiner Brust. Das Steinbeil und mein Messer steckten an der Hüfte im Gürtel. Auf den Langspeer hatte ich verzichtet. Meine Eichenholzkeule trug ich in der Hand. Es war keine moderne Waffe. Aber ich liebte sie. Sie war glatt poliert. Am Kopf war ein Stein eingesetzt. Er war so genau eingepasst, dass kein Übergang zwischen Holz und Stein sichtbar war. Der schlanke Schaft endete in einem runden Knauf. So konnte sie mir nicht entgleiten. Die Mädchen am großen Feuer strichen gerne mit der Hand über meine Keule. Manche kicherten schrill, wenn sie den Knauf befühlten. Sie stießen dann nach mir und liefen zum Wald. Ich wusste, was das bedeuten sollte. Aber ich blieb sitzen. Ich rannte ihnen nicht hinterher. Denn nur du, Yrsig, warst in meinen Gedanken. Mein ganzes Fühlen gehörte dir. Da war kein Verlangen in mir nach anderen Weibern. Auch wenn sie mich einen Schlappschwanz hießen, die Männer am Feuer. Oder die Achseln zuckten und den Kopf schüttelten. Oder sich ausschütten wollten vor Lachen über meinen Verzicht. Ich wollte nur dich. Sonst keine.


Da ist ein Geräusch zu meiner Rechten. Etwas raschelt im Gras. Ich fahre herum. Eine gezackte Spur schlängelt sich von mir fort. Ein Hase! Mein Herz pocht. Mein Auge nimmt Maß. Mein Arm holt aus. Die Keule schwingt nach oben. Zwei Hasensprünge voraus zielen. Loslassen. Die Keule wirbelt durch die Luft. Ich renne hinterher. Am Ende der Zackenspur bildet sich ein Knäuel. Ich habe getroffen! Da liegt der Hase. Neben ihm die Keule. Ich stürze mich auf ihn. Eine Hand krallt sich in sein Fell. Ich packe ihn an den Ohren. Ich ergreife die Keule. Ich schlage zu. Ich treffe das Genick. Es gibt ein dumpfes knackendes Geräusch. Der warme Körper unter meiner Hand zuckt in einem letzten Fluchtversuch. Dann erstarren seine Muskeln.


Ich erwachte wie aus einem Rausch. Der Hase war tot. Mein Herz hämmerte in der Brust. Mein Atem ging heftig. Dann ließ die Spannung nach. Meine Seele erschrak. Ich senkte den Kopf. Trauer erfasste mich. Sie rang mich nieder. Alle Kraft verließ mich. Meine Stirn berührte das Fell des Hasen. Sein Geruch stieg mir in die Nase. Ich glaubte seine großen geöffneten Augen sähen mich traurig an. Ich seufzte. Ich hatte seinen Tod nicht gewollt. Nicht einmal sein Fleisch. Das Jagdfieber hatte mich töten lassen. Ohne Absicht, ohne eigenes Zutun. Niedergeschlagen bat ich meinen toten Bruder, den Hasen, um Verzeihung. Danach richtete ich mich auf den Knien auf, hob die Arme den Sternen entgegen und flehte alle Tiere der Erde an, eines von ihnen auszuwählen, das bereit war der Seele des Hasen in seinem Kopf Unterschlupf zu gewähren, bis diese sich an ihren Zustand gewöhnt habe und bereit war eine neue Form des Daseins zu beginnen.


 

Die Rast
Die beiden Vögel des Od hatten einen vertrockneten Baum gefunden. Sie saßen auf einem der knorrigen Äste und hielten nach mir Ausschau. Ich warf mir den Hasen über den Rücken und gesellte mich zu ihnen. Der Boden unter dem Baum war mit trockenen Ästen übersät. Gerade das brauchte ich jetzt. Die würden ein gutes Feuer abgeben. Ich untersuchte die Umgebung des Baumes. Keine Raubtierlosung auf dem Boden. Keine Spuren. Der Platz war gut. Ich fand sogar etwas trockenen Baumschwamm zum Entzünden des Feuers. Als die Flammen prasselnd hoch schlugen, zog ich den Hasen ab und nahm ihn aus. Die Vögel des Od kamen neugierig näher. Ich warf ihnen das Gekröse zu. Sie nahmen das Geschenk zufrieden an. Fast ohne Streit widmeten sie sich der Atzung. Den ausgenommenen Hasen spießte ich auf einen geraden Stock. Dann rammte ich zwei kräftige Äste neben dem Feuer in die Erde. Ihre oberen Enden hatte ich vorher gespalten. Ich legte den Hasenspieß darüber und klemmte ihn fest. Von Zeit zu Zeit würde ich ihn weiterdrehen und erneut festklemmen müssen, bis das Fleisch rundum gar war. Ich rollte mein Bärenfell aus. Mit dem Rücken an den Baum gelehnt machte ich es mir bequem. Vom Feuer wehte die warme Luft heran. Sie roch nach Rauch und heißem Fleisch. Ich ließ den Kopf nach hinten sinken und entspannte mich. Meine Gedanken liefen zurück in die Vergangenheit. Sie landeten bei meinem Sturz im Farnkraut!


  

Die Schamanenhütte
Ich rappelte mich hoch. Mein Zeh schmerzte. Ich bewegte ihn vorsichtig und fand, dass er nicht gebrochen war. Dann suchte ich mit den Augen wieder das Feuer vor der Schamanenhütte. Ein Schatten bewegte sich davor. Der Schamane musste zu Hause sein. Ich schob mich weiter durch den Farn und erreichte die Talsohle. Nachdem ich die hellen Stämme eines Birkenwäldchens hinter mir gelassen hatte, versperrte mir ein schmaler Bach den Weg. Ich rutschte die Böschung hinunter und watete hindurch. Das andere Ufer war sumpfig. Vorsichtig stapfte ich an Land. Meine Füße ließen sich nur schwer aus dem Morast ziehen. Jeden Schritt begleitete ein gurgelndes Schlürfen. Später wurde der Boden trockener. Es ging wieder bergauf. Ich fand einen Wildwechsel. Dem folgte ich durch struppiges Buschwerk. Das Gehölz wurde lichter. Ich erreichte den Fuß des Schamanenhügels. Die Hütte konnte ich jetzt nicht mehr sehen. Nur noch den Schein des Feuers nahm ich wahr. Es ging steil nach oben. Schritt für Schritt arbeitete ich mich hinauf. Um besser voranzukommen, ging ich im Zickzack. Immer wieder blickte ich zur Kante der Steigung auf. Dahinter wurde der Hügel flacher. Er war von hier aus nicht mehr einsehbar. Dort konnte eine Gefahr lauern. Ich wusste nicht, ob ich willkommen war. Der unbewachsene Hang bot keine Deckung. Meine Nerven waren angespannt. Schweiß lief mir unter den Achseln über die Rippen. Kurz vor der Kante hielt ich an und wartete bis mein Atmen ruhiger wurde.


Über die Berggipfel in meinem Rücken schob sich die Sonne. Ihr Licht und ihre Wärme gaben mir Sicherheit. Langsam hob ich meinen Kopf über die Hügelkante.


Ich schnupperte. Der Geruch von Verbranntem verpestete die Luft. Jetzt zog mir der beißende Qualm brennenden Fleisches in die Nase. Dunkelheit umgab mich. Ich erschrak. Das durfte nicht wahr sein! 


Ich öffnete die Augen und saß vor meinem eigenen Feuer unter dem Baum. Ich fluchte. Versunken in meine Erinnerungen hatte ich übersehen, den Hasen zu wenden.


Yrsig, Yrsig, warum bist du nicht bei mir? Mit dir wäre das nicht passiert. Du hättest den Braten gewendet, während ich vom Schamanen berichtet hätte. Du hättest mich mit großen Augen angeblickt und mir deine klugen Fragen gestellt. Dann hättest du den Hasen vom Feuer genommen und mich gebeten ihn zu zerlegen, wie es die gute Sitte gebot. Das weiche Fleisch vom Rücken hätte ich dir gegeben, weil du es so gern mochtest. Ich hätte die Keulen verzehrt. Zum Nachtisch hätten wir das winzige fette Hirn geteilt. Hasenhirn macht flink und beweglich. Man kann gar nicht genug davon essen. Das sagtest du immer.


Danach hättest du dich an mich gekuschelt und gebettelt, ich solle weiter vom Schamanen erzählen. Ich hätte deinen kleinen festen Körper an meiner Seite gefühlt und den Duft der Blüten in deinem Haar gerochen. Irgendwann wärst du, in der Geborgenheit des wärmenden Feuers und unserer miteinander vertrauten Körper eingeschlafen. Ich hätte aufgehört zu reden und deinen Schlaf bewacht, bis auch mir die Augen zugefallen wären. Zusammen wären wir dann auf den sanften Flügeln der Träume durch die milde Nacht in den nächsten Morgen hineingeschwebt. Warum bist du nicht hier?


Ich schluckte die Bitternis in meinem Mund hinunter und machte mich über den Hasen her. Die verkohlten Stellen schabte ich ab. Das Fleisch darunter zeigte eine rosige Farbe. Es war gar. Ich aß. Zwischendurch leckte ich an dem Salzstein, den ich immer mit mir führte. Als ich satt war, verbarg ich den Rest des Hasen unter Steinen, um ihn morgen als Wegzehrung mit mir zu nehmen. Es war sicherer so. Wenn es um Fleisch ging, war den beiden Vögeln des Od nicht zu trauen. Zufrieden hüllte ich mich in mein Bärenfell. Den Rücken gegen den Baumstamm gelehnt, blickte ich hinauf in den mondhellen klaren Sternenhimmel.


 

Die Stimme der Ewigkeit
Ich schlief bis in den Morgen hinein. Es war nicht mehr nötig des Nachts zu wandern. Die Vögel des Od kannten den Weg. Ich konnte mich auf sie verlassen.


Wir zogen durch eine fast baumlose Steppe. An ihrem Ende musste das große Wasser sein. Ojun hatte mir davon erzählt. Der Weg durch die Steppe war nicht beschwerlich, aber lang. Am Abend des dritten Tages näherten wir uns einer hoch aus der flachen Ebene aufragenden Felswand. Wir hatten die Sonne im Rücken. Die Felsen leuchteten flammend rot in ihrem schwächer werdenden Licht. Der Schatten einer einsamen Wolke schwebte an ihnen vorbei.


Ich war müde. Wir waren im Morgengrauen aufgebrochen. Es war an der Zeit nach einem Rastplatz Ausschau zu halten. Als ich mein Bündel zu Boden warf, entstand wütender Protest. Die Vögel des Od gebärdeten sich wie toll.


»Jetzt nicht! Jetzt nicht!«, kreischten sie.


Ich erschrak. Hatte ich etwas übersehen? Gab es eine Gefahr? War ein Raubtier hinter mir?


Ich wirbelte herum. Aber da war nichts. Nur die Sonne, die als riesiger glutroter Ball knapp über der Erde schwebte. Und einige harmlose Sträucher, die lange Schatten warfen.


»Was ist los?«, wollte ich wissen. »Was soll das? Seit ihr verrückt geworden? Wollt ihr euch über mich lustig machen?«


»Nein, nein, nein! Wir sind gleich da! Wir sind gleich da!«


Sie kreisten aufgeregt über mir und flogen dann ein Stück auf die Felswand zu, um gleich wieder zu mir zurückzukehren und die ganze Prozedur zu wiederholen.


»Ist ja gut«, sagte ich. »Wenn es denn wirklich nicht mehr weit ist.«


Ich schulterte mein Gepäck und folgte ihnen.


Ein leichter Wind kam auf. Er wehte durchsichtige Fahnen aus Sandstaub vor mir her. In der Ferne war das Heranrollen der Brandung des großen Wassers zu hören.


Die Vögel des Od hatten recht gehabt. Wir erreichten den Fuß der Felswand nach kurzer Zeit. Gesteinsbrocken lagen herum. Eine schmale Geröllspur führte zu einem Spalt in der Wand, den ich von Weitem nicht gesehen hatte. Die Vögel des Od flogen hinein. Ich zögerte. Wer weiß, welche Gefahr dahinter lauerte.


Die Vögel kehrten zurück. Sie ließen sich auf einem Stein neben mir nieder.


»Du brauchst keine Angst zu haben«, krächzte der Bläuliche. »Da drinnen ist, alles in Ordnung. Komm endlich.«


Schon flatterten sie wieder voraus.


Ich unterdrückte meine Besorgnis und wand mich zwischen den Felsen hindurch. Der Spalt weitete sich zu einer Schlucht. Der Boden war hier mit hellem Sand bedeckt. Der Wind drang nicht herein. Das Rauschen der Wellen des großen Wassers war in die Ferne gezogen. Es wurde vom Schlagen der Flügel der Vögel des Od übertönt. Sie verschwanden hinter einem Felsvorsprung. Ich hastete hinter ihnen her. Als ich um die Ecke bog, erstarrte ich in freudigem Schreck.


Vor mir spielte sich eine Jagdszene ab. Drei Speerträger verfolgten einen Springbock. Sie hatten ihn fast eingeholt. Der vorderste der Jäger hatte schon den Arm nach hinten gestreckt, um seinen Speer nach ihm zu werfen.


Ich wandte den Blick ab und richtete ihn auf meine Begleiter.


Die Vögel des Od saßen geduckt auf einem Felsen. Sie hatten die Köpfe zur Seite gedreht und sahen mich schelmisch an.


»Na?«, sagten sie.


»Ja.« Ich gab ihnen recht. Wir waren am Ziel. Ich erkannte die Stimme der Ewigkeit. Ich hatte sie gefunden. Wir hatten sie gefunden.


Es war keine reale Jagd, die ich da vor Augen hatte. Nein. Es war ein Bild. Ein Bild, das vor unendlich lang zurückliegender Zeit in die Wand geritzt und ausgemalt worden war.


»Stimme der Ewigkeit. Stimme der Ewigkeit«, krächzten die Vögel des Od und tanzten übermütig flatternd im Kreis.


Sie überzeugten mich endgültig.


Hier hatte ich die Lösung der Aufgabe, die mir gestellt worden war und die mir lange nicht zu bewältigen erschien vor Augen:


Ich brauchte nur die Bilder, die mir bei den Worten des großen alten Mammuts durch den Kopf gegangen waren, auf diese Felswand bringen und die Völker konnten das Gesetz der Jagd und damit das Gesetz des Lebens über die Gegenwart hinaus und über alle Zeiten hinweg, erfahren.


Wo meine Malkunst nicht ausreichte, konnten mir die Gegenstände, die ich jetzt schon so lange mit mir führte, helfen. Der Schamane hatte ihnen damals schon den entsprechenden Namen gegeben. Warum war ich nicht schon früher darauf gekommen?


   

Der Schamane
Meine Gedanken flogen zurück zur Kante des Schamanenhügels.


Dort richtete ich mich auf. Eine mit niedrigem Gras bewachsene Fläche zog sich in einem weichen Bogen hinauf zur Hütte. Gefahr war keine zu erkennen. Langsam ging ich auf das Feuer zu. Der Schamane saß mit dem Rücken zu mir davor. Er bewegte sich nicht. Ein Windhauch ließ das kurze Gras erzittern.


Plötzlich ertönte ein schriller Pfiff. Ich schrak zusammen. Rechts von mir hatte sich ein Murmeltier aufgerichtet und mit seiner Warnung die Stille zerstört. Auch der Schamane hatte sie vernommen. Er erhob sich und schaute in meine Richtung. Vorsichtig blieb ich stehen. Er winkte mich mit erhobenem Arm zu sich. Langsam bewegte ich mich vorwärts. Auf Keulenwurfnähe herangekommen, hielt ich an und legte meine Waffen nieder, wie es die gute Sitte gebot.


Der Schamane hatte sein Feuer verlassen. Er kam bedächtig auf mich zu. Er war klein, fast schmächtig. Seine Beine steckten in eng geschnürten Fellhosen. Seine Schultern bedeckte ein graues Wolfsfell. Der gut erhaltene Kopf des Wolfes ruhte auf seinem Scheitel. Sechs doppelte Armlängen vor mir verlangsamte er den Schritt. Er sah mich prüfend an.


»Ich kenne dich nicht. Du bist nicht aus dieser Gegend.«


»So ist es«, sagte ich.


Der Schamane wurde neugierig.


»Suchst du Hilfe? Für wen? Wer hat dich geschickt? Du bist nicht krank.«


»Nein.« Ich schüttelte den Kopf.


Der Schamane runzelte die Stirn. Sein braunes faltiges Gesicht wurde von großen, weit geöffneten, strahlenden Augen beherrscht. Das gab ihm das Aussehen einer Katze.


»Was suchst du sonst?«


»Ich suche das Tal der heißen Quelle.«


Das Gesicht des Schamanen wurde nachdenklich.


»Was willst du im Tal der heißen Quelle?«


Ich zuckte die Schultern.


»Das Große alte Mammut schickt mich dorthin.«


»Du trägst nicht das Zeichen des Schamanen«, stellte mein Gegenüber fest.


»Nein.«


»Wer hat gesagt, das Große alte Mammut will, dass du zum Tal der heißen Quelle gehst?«


»Das Große alte Mammut selbst.«


»Du hast die Reise gemacht? Wer hat dir zur Reise zum Großen alten Mammut verholfen? Wer hat dich geführt?«


»Niemand hat mir zur Reise verholfen. Die graue Katze, die in den Wäldern jagt, hat mich geführt.«


»Es ist gefährlich den Pilz allein zu essen «, stellte der Schamane fest.


»Ich habe den Pilz nicht gegessen.«


Im Gesicht des Schamanen stand Argwohn. Das konnte ich verstehen. Jeder wusste, dass man den Pilz essen musste, um die Reise zum Großen alten Mammut anzutreten. Ich selbst hatte es nicht glauben wollen, als mich die große graue Katze, die in den Wäldern jagt, zu ihm gebracht hatte.


»Komm näher «, befahl der Schamane barsch.


Ich trat vor ihn hin. Seine hellen wissenden Augen durchforschten mein Gesicht. Dann zog ein freudiges Lächeln der Erkenntnis darüber.


»Nein «, sagte er. »Du brauchst den Pilz nicht zu essen, um die Reise zu machen. Du nicht! Du bist ein Nachfahr des Od. Dein von der Außenwelt abgewandtes Auge sagt es mir. Alle direkten Nachfahren des Od sind dem Alles Bewegenden näher als wir Übrigen. Lass dich begrüßen, mein Freund.«


Wir umarmten uns und tasteten uns ab, als würden wir nach verborgenen Waffen suchen. So wie es die gute Sitte gebot.


»Komm an mein Feuer», lud mich der Schamane ein. »Und bringe deine Sachen mit.«


Ich holte meine niedergelegten Waffen und schlenderte ihm nach zu seiner Hütte. Er musste alt sein. Sehr alt. Aber trotz seines Alters wirkten seine Bewegungen katzenhaft geschmeidig.


Vor der Hütte bot er mir einen Platz am Feuer an. Ich wartete, bis er sich gesetzt hatte. Dann ließ ich mich mit gekreuzten Beinen auf einem Kissen aus übereinander geschichteten Fellen nieder.


»Du wirst hungrig sein«, vermutete er. Er reichte mir eine flache Schale aus Holz mit Nüssen und einem getrockneten Fisch. Mit der Hand wies er auf ein riesiges sonnengebleichtes Auerochsenhorn, das mit der Spitze vor mir in der Erde stak. Ein flacher Stein deckte es ab.


»Trink«, forderte er mich auf. »Es ist frisches Quellwasser.«


Ich hatte noch nie aus einem so großen, so stark gekrümmten Horn getrunken. Vorsichtig nahm ich den Deckelstein ab. Dann hob ich das Horn hoch und setzte den Rand an den Mund. Ein unvermutet heftiger Schwall von Wasser ergoss sich über mein Kinn und meine Brust. Das Wasser war eiskalt. Fast wäre mir das Horn entglitten. Der Schamane lachte.


»Du musst es quer halten«, belehrte er mich. Prustete aber sofort wieder los. Dabei schlug er sich mit den Fäusten begeistert auf die Oberschenkel.


»Ärgere dich nicht«, unterbrach er sich dann. »Du brauchst nicht rot zu werden. Allen widerfährt dies beim ersten Mal.«


Das tröstete mich ein wenig. Ich wischte mir mit dem Arm die Feuchtigkeit von Kinn und Oberkörper. Dann trank ich nach seinen Anweisungen und steckte das Horn zurück in das Loch in der Erde.


»Die heiße Quelle«, sagte ich. »Kennst du den Weg dorthin?«


Er nickte.


»Iss jetzt. Ich werde dich hinführen, wenn die Zeit gekommen ist. Mache dir keine Gedanken. Es gibt eine Zeit zum Planen und eine Zeit zum Handeln. Es gibt eine Zeit zum Essen und eine Zeit der Ruhe. Jetzt ist Zeit zu essen und zu ruhen.«


Er verschränkte die Beine, richtete seinen Oberkörper auf und legte seine Hände mit den Handflächen nach oben auf die Knie. Sein Gesicht entspannte sich. Seine Augen blickten geradeaus. Er war nicht mehr hier. Nur sein Körper saß noch da. Sein Geist war an einem anderen Ort.


Ich schwieg und widmete mich den Speisen. Der getrocknete Fisch schmeckte vorzüglich. Er musste mit zerriebenem Salzstein behandelt worden sein, denn ich brauchte viele Schlucke aus dem Auerochsenhorn um ihn hinunterzuspülen und meinen Durst zu löschen. Nachdem ich gesättigt war, holte ich geräuschvoll die verschluckte Luft aus dem Magen.


»Es hat dir also geschmeckt.«


Der Schamane reckte die Schultern. Sein Geist war wieder hier.


»Ja, ich danke dir. Die heiße Quelle. Wo ...?«


Der Schamane unterbrach mich mit einer herrischen Geste.


»Du wirst sie sehen. Wenn der Mond voll am Himmel steht. Ich bringe dich hin. Inzwischen kannst du bei mir wohnen. Ich bin Ojun. Hast du einen Namen?«


»Sie nennen mich Asfa.«


Der Schamane nickte. Mir brannte eine andere Frage auf der Seele:


»Wozu, Ojun, öffnest du die Hände zum Himmel, wenn sich dein Geist aus der äußeren Welt zurückzieht?«


»Ich öffne sie, um die Kraft des Alles Bewegenden zu empfangen.« Der Schamane lächelte.


Ich hatte keine Vorstellung davon, was dieses »Alles Bewegende« sein sollte. Es musste etwas mit dem Großen alten Mammut zu tun haben, dessen war ich gewiss. Genaueres wusste ich nicht. Ich würde den Schamanen später darüber befragen.


»Komm«, hörte ich ihn sagen. »Ich zeige dir meine Hütte.«


Ich rappelte mich hoch. Die Hütte sah schon von außen ungewöhnlich aus. Die meisten Hütten, die ich gesehen hatte, hatten die Form eines Zeltes. Diese hier wölbte sich zu einer Kuppel über einem kreisrunden Grundriss empor. Sie war auch größer als andere Hütten. Die Felle der Wildpferde, mit denen sie gedeckt war, wurden am Boden von Mammutschädeln festgehalten. Ganz obenauf lag ein Kreis von Schulterknochen zum Beschweren.


Ojun, der Schamane schlug das Eingangsfell zur Seite. Ich folgte ihm ins Innere und sah mich staunend um. Obwohl das Licht nur durch die Kaminöffnung über der jetzt kalten Feuerstelle hereinfiel, wirkte der Raum hell und freundlich. Das Gerüst des Bauwerks bestand aus kräftigen gebleichten, ineinander verkeilten Mammutknochen. Dadurch bekamen die Wände das Aussehen eines derben weißen Filigrans. Die Kuppel darüber wurde von mächtigen gekrümmten Stoßzähnen getragen. In der Mitte genau unter der Öffnung im Dach, stand ein runder etwas erhöhter Herd aus unregelmäßigen Felsbrocken, deren Fugen mit Lehm verschmiert, waren. Der Boden bestand aus nacktem Fels, der durch das dauernde Begehen mit den Fellschuhen blank poliert war und im Licht glänzte. An den Seiten entdeckte ich zwei neuartige Liegestätten. Zwischen Pfosten aus kurzen dicken Mammutknochen waren Felle gespannt. Daneben ragten Rentiergeweihe aus der Knochenwand. Daran hingen seltsame Gegenstände aus Holz, wie ich sie noch nie gesehen hatte. Ojun erkannte meine Verwunderung.


»Ich sammle«, klärte er mich auf. »Diese Geräte aus Holz sind Zeugnisse einer vergangenen Epoche. Damals verstanden es unsere Vorfahren noch nicht, den Stein zu bearbeiten. Sie benutzen Werkzeuge aus Holz, die sie mit groben Felssplittern, die sie fertig gefunden hatten, bearbeiteten. Wir finden diese Dinge manchmal in Eishöhlen, unter Geröll vergraben. Dort müssen Menschen gelebt haben, die kein richtiges Steinwerkzeug kannten. Erstaunlich, was diese Primitiven damals leisteten. Ich nenne die Zeit aus der diese Gegenstände stammen die Holzzeit.«


Mir verschlug es die Sprache vor Staunen und Freude, bei einem Mann wohnen zu dürfen, der solch reiche Kenntnisse besaß. Das Große alte Mammut hatte recht gehabt. Hier, in der Nähe der heißen Quelle würde ich Belehrung erfahren. Belehrung brauchte ich, denn viele Fragen bedrängten mich, sodass ich gar nicht wusste, welche ich als Erste stellen sollte.


Der Schamane hatte mein Verlangen nach Belehrung erkannt. Aber er vertröstete mich.


»Die Sammlung zeige ich dir später. Die Konstruktion der Hütte stammt aus meiner Heimat. Ich komme aus dem flachen kalten Land, das vier Mondreisen von hier in Richtung Sonnenaufgang liegt. Dort wachsen keine Bäume. Nur niedriges Gestrüpp. Holz ist sehr rar in jenem Land. Aber große Mammutherden bevölkern die weite Ebene. Ihre Knochen müssen dort das Holz ersetzen.«


Seine Worte erklärten mir auch seine Neigung, allem, was aus Holz war, besondere Beachtung zu schenken. Die fast ausschließliche Verwendung von Holz war für ihn genau so überraschend, wie für mich dieses eindrucksvolle Gebäude aus gebleichten Knochen.


Nachdem mir der Schamane eine der Liegestätten als Nachtlager zugewiesen hatte, traten wir wieder vor die Tür.


Das Feuer war heruntergebrannt. Die Sonne stand am Himmel. Der Frühnebel hatte sich vollständig aufgelöst. Ein wunderschöner Tag stand uns bevor.


»Ich muss jetzt zu einem Kranken«, sagte der Schamane. Du hattest sicher eine schlechte Nacht auf dem Berg. Ruhe dich aus. Du kannst ruhig schlafen. Die Murmeltiere halten Wache. Wenn ich zurück bin, können wir uns weiter unterhalten.«


Er warf sich ein bereitliegendes Bündel über die Schulter, griff sich einen langen Stab und verschwand auf der Schattenseite der Hütte. Ich war neugierig auf die Landschaft dahinter. Also folgte ich ihm.


Nicht weit hinter der Hütte fiel der Hügel steil ab. In der Tiefe öffnete sich ein lang gestrecktes Tal. Wälder und Höhenrücken verbargen kleinere Senken und Schluchten. An einem fernen Hang sah ich Rentierherden grasen. Am Horizont liefen die alles begrenzenden Berge weit auseinander. Das Silberband eines Flusses blinkte in der Sonne.


Ich hielt nach dem Schamanen Ausschau. Er sprang, den Stab als Stütze benutzend, in wildem Galopp, kurze Haken schlagend den steinigen Hang hinab. Er war dabei so geschickt, dass sich kaum ein Stein aus dem Geröll löste. Unten angekommen drehte sich seine winzige Gestalt noch einmal herum. Er winkte mir zu und verschwand zwischen dunklen Fichten.


Meinen Platz an der Feuerstelle hatte die Sonne inzwischen warm gehalten. Ich setzte mich. Vogelgezwitscher klang herauf. Hoch über mir kreiste ein Bussard. Schön war es hier. Meinem Ziel, der heißen Quelle war ich schon ganz nahe. Der Schamane schien ein wunderbarer Mann zu sein. Freude erfüllte mich. Ich hatte Lust zu tanzen und zu hüpfen. Aber dann erinnerte ich mich meiner zerschundenen Füße und besann mich eines Besseren.


Wie war das gewesen? Die Hände öffnen und die Kraft des Alles Bewegenden empfangen. Wenn ich auch nicht wusste, was das war, diese Kraft des Alles Bewegenden, Kraft konnte ich auf jeden Fall gebrauchen. Es war einen Versuch wert.


Ich bemühte mich, die Beine so übereinanderzuschlagen, wie ich es bei dem Schamanen gesehen hatte. Dann legte ich meine geöffneten Hände auf die Knie, richtete mich gerade auf, starrte vor mich hin und wartete.


Lange geschah nichts. Mein Atem ging tief und gleichmäßig. Meine Augenlider senkten sich herab. Mir war als entfernte ich mich aus mir. Ich schwebte. Ein leichter Schlag traf meine Schulter. Dann noch einmal einer meinen Kopf. Stille umgab mich.


Erst der schrille Pfiff eines Murmeltieres weckte mich. Ich lag auf der Erde. Offensichtlich war ich der Kraft des Alles Bewegenden nicht teilhaftig geworden, sonder übermüdet von meinem Fellsitz gekippt und hatte tief und fest bis in den späten Nachmittag hinein geschlafen.


Es war der Schamane, dessen Rückkunft das Murmeltier gemeldet hatte. Er kam beschwingten Schrittes hinter der Hütte hervor, während ich mir den Schlaf aus den Augen rieb. Außer seinem Bündel hatte er nun auch noch einen Tragekorb mit Früchten dabei, den er vor mich hinstellte.


»Greif zu. Lass es dir schmecken. Die Behandlung war erfolgreich. Die Familie war dankbar.«


»Du solltest nicht in der prallen Sonne schlafen«, fuhr er dann fort. »Du hast einen Sonnenbrand auf der Nase.«


Ich befingerte mein Riechorgan und musste feststellen, dass er wohl recht gesehen hatte. Aber vorerst drückte mich etwas anderes. Ich verschwand schleunigst hangabwärts hinter einem Busch.


Als ich zurückkam, saß der Schamane auf seinem Sitz und reckte sich.


»Sag«, sprach er. »Kennst du das Spiel der Springenden Böcke?«


»Sicher«, sagte ich.


Dieses Spiel kannte ich gut. In allen Höhlen spielten wir Männer es. Besonders im Winter, wenn der Schnee zu tief lag, oder der Sturm uns daran hinderte, auf die Jagd zu gehen.


»Hast du Lust? Wollen wir spielen?«


Der Schamane wurde lebhaft. Seine Augen funkelten vor Vergnügen.


Ich hatte sehr wohl Lust auf ein Spiel. Ich hatte immer Lust auf ein Spiel.


Als der Schamane das vernahm, hob er die Arme und sprach:


»Großes altes Mammut, ich danke dir dafür, dass es dir in deiner Güte gefallen hat, diesen Mann, der das Spiel der Springenden Böcke kennt, zu mir zu schicken.«


Höflich, wie es die gute Sitte befahl, hob darauf hin auch ich die Arme gen Himmel und sprach: »Auch ich danke dir Großes altes Mammut, das du mich hierher, zu diesem Mann des Wissens geführt hast.«


Nachdem der Austausch der Höflichkeit beendet war, eilte der Schamane in seine Hütte und kam gleich darauf mit einer neuen Überraschung zurück. Er trug eine Platte aus schwarzgrauem Gestein. Nachdem er sie zwischen uns niedergelegt hatte, erkannte ich, dass sie als Spielfeld für das Spiel der Springenden Böcke diente. Die acht Mal acht Felder waren fein säuberlich darauf eingeritzt. Die hellen Felder waren matt geschabt, die dunklen Felder glänzten schwarz poliert. Ich staunte nicht schlecht. Noch nie hatte ich solch ein schönes Spielfeld gesehen. Wir hatten die Felder immer nur in Sand oder Lehm gekratzt und uns dann davor gehockt, um zu spielen. Eine Spieltafel wie der Schamane sie eben gebracht hatte war mir noch nie begegnet. Besonders erstaunte mich die glatte Ebenheit des Steines. Der Schamane erklärte mir, es gäbe gar nicht weit von hier einen schwarzen Berg, der aus lauter flachen Platten bestünde. Es wäre ganz einfach, sie herauszulösen. Ein Knochenmeißel in eine Fuge geschlagen, würde wundervoll flache Scheiben aus dem Felsen sprengen.


Dann erkundigte er sich, ob ich eigene Spielplättchen hätte, und von welcher Farbe sie wären.


Spielplättchen besaß ich. Meine Spielplättchen hatten die Farbe des Lebens. Sie waren rot wie die Glut des Feuers, sie waren rot wie das Blut. Ich hatte sie selbst aus Knochen mit kreisrundem Querschnitt gesägt. Eine mühsame Arbeit. Dreimal die Finger einer Hand plus eins, musste ihre Anzahl betragen. Nachdem die Scheibchen gesägt und geglättet waren, hatte ich gegen eine Muschelkette kostbaren Rötel eingetauscht. Den hatte ich mit der klaren Flüssigkeit der Vogeleier gemischt und mit den Fingern auf die Scheiben aufgetragen. Tagelang waren meine Fingerspitzen noch rot geblieben. Lockenköpfchen, meine kleine Tochter hatte geweint als sie meine Finger sah, weil sie dachte, ich wäre verletzt. Und Blauauge, mein Söhnchen, war um mich herumgesprungen und hatte dauernd geschrien: »Rotfinger, Blutfinger, Rotfinger.« Bis ich ärgerlich geworden war und ihm gedroht hatte, wenn er nicht sofort aufhören würde, mit diesem Geschrei, würde ich Hellgacka seiner Mutter, mit der ich damals das Lager teilte, erzählen, dass er es gewesen war, der in der kleinen Höhle am Waldrand, in der wir die Vorräte für den Winter aufbewahrten, den Honigklumpen angefressen hatte, und nicht, ein verirrtes Bärenjunge, wie er immer behauptete. Erst da hielt er den Mund, denn er fürchtete das endlose Gezeter von Hellgacka genau so wie ich.


»Gut«, meinte der Schamane, nachdem er erfahren hatte, von welcher Farbe meine Spielplättchen waren. »Dann spiele ich mit der Farbe des Todes, den knochenweißen Steinen.«


Der Schamane hatte seine Spielscheiben in einem Säckchen schon mitgebracht. Er beobachtete mich, als ich in meinem Fellsack kramte. Dabei kullerte einer meiner Sprechenden Steine aus dem Sack. Ich versuchte, ihn unauffällig zurückzustecken.


Aber der Schamane hatte ihn bereits bemerkt.


»Was war das?« fragte er wissbegierig.


Ich wurde verlegen. Die Sprechenden Steine waren etwas, das mich seit Langem beschäftigte. Ihre Entwicklung war noch lange nicht abgeschlossen. Ich befürchtete er könne mich auslachen. Da ich jedoch, von ihm noch vieles an Belehrung erwartete, besonders über diese »Kraft des Alles Bewegenden«, und wie ich dieser Kraft teilhaftig werden könnte, und er ja auch versprochen hatte, mich zur heißen Quelle zu führen, mochte ich ihm die Auskunft nicht verweigern.


   

Der Mann der alten Rasse
»Dieser Stein«, begann ich. »Und alle die dazugehören, haben eine Vorgeschichte. Weit von hier, auf einem meiner Streifzüge durch ein abgelegenes hügeliges Waldgebiet, folgte ich der Spur eines verletzten Rehes. Da trat unverhofft hinter einer dicken Eiche ein Fremder hervor. Er war breitschultrig, aber kleiner als ich. Er trug nur einen Lendenschurz. Seine Brust und sein Rücken waren mit wolligen Haaren bedeckt. Er sah gefährlich wild aus, mit seinem bärtigen Gesicht, der fliehenden Stirn und den gewaltigen Wülsten über seinen schwarzen Augen. Diese Augen jedoch blickten sanft und freundlich. Auch sonst wirkte sein Auftreten friedfertig. Waffen konnte ich keine bei ihm entdecken.


Nachdem ich meinen Schrecken über sein Auftauchen und sein fremdartiges Aussehen überwunden hatte, legte ich meine Waffen nieder, um ihn zu begrüßen, wie es die gute Sitte befiehlt. Er aber rührte sich nicht. Er sah mich nur verwundert an, gestikulierte mit seinen Händen herum und sprach mit langsamer, schwerfälliger Zunge, viele Worte zu mir, von denen ich kein Einziges verstand. Ich erkannte, dass wir beide verschiedene Sprachen benutzten, und wurde sehr traurig. Denn obwohl wir beieinanderstanden und uns etwas mitzuteilen hatten, trennte uns eine tiefe Schlucht des Nichtverstehens, und jeder von uns blieb einsam und allein.«


Der Schamane, der gespannt zugehört hatte, unterbrach mich mit einer Geste.


»Konntet ihr euch denn nicht direkt verständigen? Von Kopf zu Kopf? Du bist ein Nachfahre des Od, dir müsste es gegeben sein. Du weißt, was ich meine?«


Ja, ich wusste, was er meinte. Mit den schwarzen Vögeln des Od verständigte ich mich so. Einfach von Kopf zu Kopf. Ohne besondere Laute zu benutzen.


»Nein«, sagte ich. »Ich konnte kein Bild und keinen Gedanken von ihm empfangen. Und er auch nicht von mir.«


»Dann muss er einer von der alten Rasse gewesen sein«, stellte der Schamane fest. »Aber bitte, erzähle weiter.«


»Wir standen uns also verwirrt und traurig gegenüber. Versuchten es wieder und wieder, redeten lauter, deutlicher und verstummten schließlich enttäuscht. Es ist schrecklich, nach Wochen der Einsamkeit in der Wildnis einem Menschen zu begegnen und sich nicht mitteilen zu können. Schließlich drehte mir der Fremde den Rücken zu und ging vor mir her auf der Spur des Rehs. Ich folgte ihm, immer noch in der Hoffnung einen Weg der Verständigung zu finden. Wir erreichten eine kleine Lichtung mit einer Feuerstelle. Rings um die Feuerstelle lagen weiße Kieselsteine. Da kam mir ein Einfall. Ich nahm einen der Steine zur Hand, tauchte meinen Finger in die Asche, malte ein Zeichen für Mann darauf, reichte dem Fremden den Stein und deutete mit der freien Hand auf mich. Er verstand sofort, griff sich auch einen Stein und zeichnete mit dem verkohlten Ende eines Zweiges ebenfalls das Zeichen für Mann darauf, nur statt des einfachen senkrechten Mittelstrichs malte er ein kräftiges Rechteck und deutete auf sich. Ein breites Grinsen verklärte sein Gesicht. Wir hatten eine stumme Sprache erfunden. Wir holten mehr und mehr der weißen Steine herbei. Wir zeichneten das Symbol für Frau, eines für Kind, legten Mann, Frau und Kind zusammen, und erkannten, dass Familie gemeint war. Wir malten Zeichen für Bäume, Rehe, Jagd und Höhle. Drei Tage und Nächte blieben wir zusammen und erfanden immer neue Zeichen und Zusammensetzungen von Zeichen, mit denen wir uns Auskunft über unser Leben und unsere Vergangenheit geben konnten. Als wir uns trennten, blieben auf der Lichtung drei Berge mit bemalten Steinen zurück.


Seither, habe ich viel Zeit damit verbracht einfache Zeichen, die jeder verstehen, kann für die wichtigsten Worte unserer Sprache zu finden. Die habe ich in kleine Steine wie diesen hier geritzt.« Ich hob dem Schamanen den Stein aus meinem Fellsack entgegen. »Ich habe es getan«, kam ich zum Ende meiner Erzählung. »Um nie wieder das schreckliche Gefühl zu erleben, nach langer einsamer Wanderung einem Menschen gegenüberzustehen, von dem mich der Abgrund der Sprachlosigkeit trennt. Aber wir, dem Großen alten Mammut sei Dank, wir brauchen diese Steine nicht.«


Der Schamane lächelte still vor sich hin.


»Du hast die Steine sprechen gelehrt. Es ist sehr gut, dass dich das Große alte Mammut zum Tal der heißen Quelle geschickt hat. Es liegt dort hinten.« Er deutete in die Richtung, aus der er gekommen war. »In drei Tagen machen wir uns auf den Weg. Alle Schamanen der Gegend treffen sich dort, wenn der Mond im vollen Licht erstrahlt. Aber jetzt lass uns endlich spielen.«


Wir spielten. Der Schamane gewann.


Die nächsten Tage verbrachten wir mit alltäglichen Beschäftigungen. Der Schamane wies mir den Weg zur Trinkwasserquelle. Ich angelte nach Fischen in dem Bach, durch den ich auf dem Herweg gewatet war, und hatte Glück dabei. Die Nächte verbrachte ich auf dem Hängefellbett in der Schamanenhütte.


Ojun zeigte mir seine Sammlung mit Stücken aus der Holzzeit. Ein Objekt fiel mir besonders auf. Ojun bezeichnete es als holzzeitliche Wurfkeule. Er behauptete diese Waffe käme, wenn sie fachgerecht geworfen würde, zurück in die Hand des Werfers, falls sie ihr Ziel verfehlt haben sollte. Ich glaubte ihm nicht. Das Ding hatte kaum Ähnlichkeit mit einer richtigen Keule. Es war etwa so lang wie ein Unterarm und winklig gebogen. Die flach geschabten Flächen waren mit eingeritzten Vogelköpfen verziert. Eine sehr schöne Arbeit. Aber eine Waffe, die in die Hand des Werfers zurückkehrte, wenn sie ihr Ziel verfehlte? Nein. Das gab es nicht. Da hatte mir der weise Ojun etwas vorgeflunkert. Ich verschwieg ihm jedoch meinen Zweifel. Sollte er seinen Spaß haben und mich für einen leichtgläubigen Dummkopf halten. Das Wichtigste war, dass er mich ins Tal der heißen Quelle brachte.

Die heiße Quelle
Am Morgen des dritten Tages machten wir uns auf den Weg. Der Tag versprach schön zu werden. Die Morgensonne ließ den Himmel rot erglühen, als wir auf der Schattenseite der Hütte ins nebelverhangene Tal hinabstiegen. Diesmal ließ der Schamane sich Zeit. Er nahm Rücksicht auf mich, der ich die Tücken des steilen Steigs noch nicht kannte. Je tiefer wir kamen, desto kälter und feuchter wurde die Luft. Der Nebel hing rötlich angehaucht über uns. Erst im Fichtenwald, als es wieder aufwärtsging, wurde die Sicht klarer. Der braune Nadelboden vibrierte dumpf unter unseren Schritten. Wir kamen rasch voran. Nach dem Wald erwartete uns ein mit hüfthohen Felsbrocken übersäter Höhenrücken. Dann wanderten wir an einer tiefen Schlucht entlang. Ein Stein löste sich unter meinen Füßen und flog über den Rand hinab. Es dauerte lange, bis er in der finsteren Tiefe auftraf. Scharf klang das Echo seines Aufschlags zwischen den steinernen Wänden hin und her springend herauf. Wir wandten der Schlucht den Rücken und wanderten durch zwei aufeinanderfolgende kleine Täler. Danach erklommen wir einen Buckel, der mit saftigem Gras bedeckt war. Gelbe und blaue Blumen wuchsen dazwischen. Jetzt stand die Sonne hoch am Himmel. Schweiß lief über unsere Körper, als wir zwischen den Felsen Rast machten.


»Die längste Strecke haben wir hinter uns«, sagte der Schamane. »Wir wollen uns stärken und ein Nickerchen machen.«


Wir aßen von den mitgebrachten Vorräten und tranken Wasser dazu. Ich schob meinen Fellsack bequem zurecht und stützte meinen Kopf darauf. Durch das bizarre Gewirr der Äste eines verkrüppelten Baumes, der sich an den Felsen über mir klammerte, schimmerte die unendliche Weite des blauen Himmels. In der Ferne, vor einer steilen Felswand stand eine hohe Kiefer. Zwei schwarze Punkte umflatterten sie. Mir war als hörte ich die leisen Stimmen der Vögel des Od. Die Welt war voll Frieden. Ich schlief ein.


Am späten Nachmittag wanderten wir am Rand der Wiesen, knapp unterhalb der Felsen entlang. Die Berge rückten auseinander. Das Tal weitete sich vor unseren Augen. Da zeigte mir der Schamane in einer Senke eine größere Siedlung. Ich erkannte eine große Feuerstelle auf einem freien Platz und mehrere Fellzelte von der bei uns üblichen rechteckigen Bauweise. Das Feuer wurde gerade vorbereitet. Ich sah kleine Gestalten, die Holz herbeischleppten. Nicht weit davon ragten Felswände auf, in denen ich die Öffnungen vieler Höhlen erkannte.


»Wir sind gleich da«, sagte der Schamane.


Er führte mich zu einem finsteren Waldstück, das den Eingang in eine schmale feuchte Schlucht verbarg. Wir stiegen die enge Klamm hinauf. Wasserfälle stürzten mit ohrenbetäubendem Lärm herab. Das Wasser prallte oberhalb unseres Weges aufs Gestein, zersprühte in kleine Tropfen und ergoss sich als kalter Schauer über uns. Die Felswände standen so dicht zusammen, dass kaum Licht bis nach hier unten drang. Ich stolperte über Steine, rutschte auf nassem lockerem Geröll aus und blieb mit dem Fellsack auf meinem Rücken an boshaft nach mir greifenden dornigen Ranken hängen, als ich voller Angst, ihn aus den Augen zu verlieren, dem behände davoneilenden Schamanen hinterher hastete. Endlich hielt er an.


»Wir müssen hier entlang.«


Er zeigte mit dem Kopf in Richtung eines finsteren, völlig überwucherten Seitenganges. Er ging voraus. Das Geräusch des herabstürzenden Wassers verebbte hinter uns. Ich tastete mich, immer wieder stolpernd hinter ihm her. Die Wände rückten so dicht zusammen, dass ich mit den Schultern dagegen stieß. Es roch nach vermodertem Laub. Sie Steine unter meinen Füßen waren glitschig und bemoost. Ich tappte durch Pfützen. Spinnweben wehten in mein Gesicht. Der Schamane vor mir bewegte sich lautlos mit der Gewandtheit einer Katze. Nur die Wärme seines Körpers gab mir Gewissheit, dicht hinter ihm zu sein. Es ging wieder bergauf. Dann spürte ich einen frischen Lufthauch. Lichtflecken sprenkelten den Boden.


Wir standen unter dem Wurzelwerk einer riesigen vom Felsen gestürzten Tanne. Der Schamane schlug die herabhängenden Wurzeln zur Seite. Vor uns lag ein weiter ebener von hohen Felsen begrenzter Talkessel. Die Sonne warf letzte Strahlen hinein. Es roch nach Klee. Die kleinen Bergbrüder der Vögel des Od flogen zwischen den Felsen herum. Ich holte tief Luft. Sie war weich und mild.


»Wir sind im Tal der heißen Quelle«, hörte ich den Schamanen sprechen.


Von der Höhe, auf der wir standen konnten, wir weit hinausblicken. Auf der gegenüberliegenden Talseite sah ich einige spitze Fellzelte stehen. Noch weiter weg, rechts davon stieg Dampf hinter einigen Felsen auf. Der Schamane folgte der Richtung meines Blicks.


»Richtig«, sagte er. »Dort wo der Dampf zum Himmel steigt, tritt die heiße Quelle zutage. Sie sammelt sich in einem kleinen Becken. Die jungen Jäger, die hier den Gebrauch der Waffen lernen, leben in den Zelten dort drüben und entspannen sich nach den Übungen im warmen Wasser. Wir aber gehen zum Schamanentreff im Inneren des Berges, dort wo die Quelle entspringt.«


Ich wunderte mich. Er hatte gesagt wir würden zum Schamanentreff gehen. Ich hatte schon von einem Schamanentreff gehört. Nur Eingeweihte durften dort hin. Der Zugang für Laien war streng verboten. Ich äußerte meine Bedenken. Aber Ojun lachte nur.


»Ich habe schon mit ihnen über dich gesprochen.«..


Wir kletterten zur Talsohle hinab. Dann wanderten wir in der aufkommenden Dämmerung weiter. Meine Füße schmerzten mich vom ungewohnten Lauf über Felsen und Geröll. Mein Magen knurrte und die Ungewissheit, was mich beim Schamanentreff erwartete, bereitete mir Unbehagen. Ich bewunderte Ojun, der ohne das geringste Zeichen von Müdigkeit, leichtfüßig neben mir dahin eilte. Wie immer erkannte er, was in mir vorging.


»Du musst deine Füße alleine laufen lassen«, riet er. »Sie wissen auch ohne dich, was zu tun ist. Löse deinen Geist von ihnen. Lasse ihn mit deinen Augen durch die Landschaft ziehen. Denke nicht an deinen Magen. Wir werden essen, wenn wir aus der heißen Quelle kommen. Es ist besser so.«


Der hatte leicht reden. Der war Schamane. Der wusste, wie man seinen Geist fortschickte, weg von knurrenden Mägen und schmerzenden Füßen. Mein Geist aber schien unabwendbar von der Absicht durchdrungen zu sein, eine feste Beziehung zum Schmerz in meinen Füßen einzugehen. Auch die schönsten blauen Schatten und die lieblichsten im Abendlicht rosa aufleuchtenden Felsspitzen konnten ihn nicht davon abbringen. Darauf aufmerksam gemacht, meinte Ojun ungerührt:


»Nur Geduld. Wir sind gleich da.«


Was blieb mir anderes übrig? Ich humpelte tapfer neben ihm her.


Der Himmel wurde vom ersten Licht des Mondes hinter den Bergen erhellt. Die Felsen glänzten silbrig, als wir in ein schmales Seitental gelangten. Ich blieb überrascht stehen. Zwei Höhlenöffnungen, die von Feuern erhellt wurden, zeigten sich auf halber Höhe der Felsen. Auch auf dem Grund davor brannte ein Feuer. Weibliche Gestalten umkreisten es mit langsamen stampfenden Schritten. Eine groß gewachsene schlanke Frau stand daneben. Sie spielte auf einer Holunderrohrflöte eine traurige Melodie.


Ojun ging auf die Flötenspielerin zu. Die unterbrach ihr Spiel.


»Ich begrüße dich Ojun, du weisester aller Schamanen. Wer ist der Fremde neben dir? Ich habe ihn noch nie gesehen. Ihr seid spät dran. Die meisten sind schon da.«


»Ich begrüße dich, Homöopatha, du beste aller Beherrscherinnen des Heilens mit der Kraft der Kräuter.«


Ojun deutete höflich die Geste der Unterwerfung an. Auch ich machte mit ausgebreiteten Armen eine leichte Verneigung. Natürlich ohne dabei auf die Knie zu fallen.


»Das ist Asfa, der die Steine sprechen lässt. Das Große alte Mammut hat ihn hierher geschickt. Ich werde dir noch viel von ihm zu erzählen haben. Er ist zwar kein Schamane, aber er ist ein Nachfahre des Od!«


Homöopatha sah mich respektvoll an. Sie hatte graues Haar und um ihre großen dunklen Augen hatten sich nicht mehr weichende fröhliche Fältchen festgesetzt. Ihr Körper jedoch war straff und stark. Die braune Haut ihrer Arme glatt und glänzend. Ihr Blick voll mütterlicher Wärme. Ich fühlte mich wohl in ihrer Nähe.


Die Tänzerinnen am Feuer hatten ihr Stampfen unterbrochen. Sie schauten neugierig zu uns herüber.


Eine zog mit magischer Kraft meinen Blick auf sich. Sie sah zart aus. Fast schmächtig zwischen den anderen Weibern mit den ausladenden Hüften und vollen Brüsten. Diese eine, schmale, hatte langes hellblondes Haar. In ihrem Gesicht ahnte ich einen großen Mund mit vollen Lippen und helle sanft blickende Augen. Einen Augenblick lang starrte sie mich an. Einen Augenblick lang versank die Welt. Einen Augenblick lang war mein Geist Ihr Geist. Einen Augenblick lang war ihre Seele meine Seele. Einen kostbaren wunderbaren Augenblick lang. Dann zerriss das unsichtbare Band zwischen uns.


»Spiel endlich weiter«, rief eines der Weiber. »Wir wollen tanzen.«


Homöopatha und Ojun, die mich aufmerksam beobachtet hatten lachten.


»Spiel ruhig«, meinte Ojun fröhlich.« Wir wollen weiter. Wir sehen uns später noch.«


Wie betäubt ging ich neben Ojun her. Der Schmerz in meinen Füßen war vergessen. Das Knurren meines Magens ebenso. Zum ersten Mal war ich dir begegnet, Yrsig, und ich glaubte, ich hätte den verlorenen Teil meiner Seele gefunden. Und ich glaubte es bis zu dem Vorfall am großen Feuer, als du den Hinkelsteintyp für dich gewinnen wolltest.


»Diese tanzenden Weiber lernen bei Homöopatha das Heilen.« sagte Ojun. »Oder sie versuchen es zu lernen. Manche heilen dabei auch nur sich selbst«, fügte er dann noch schmunzelnd hinzu. »Sie lernen dabei, auch den zweiten Bereich zu heilen.« Er zwinkerte mir zu. »Sie müssen es lernen. Es gehört zur Ausbildung. Wir Schamanen helfen ihnen bei den Übungen. Du, als mein Gast, bist auch dazu eingeladen. Diese Übungen mit uns sind eine Ehre für die Weiber. Sie üben auch mit den Jungjägern, aber das ist eine Ehre für die jungen Jäger. Sie müssen dafür einen großen Teil ihrer Beute den Weibern überlassen.«


Ich wusste wohl, was es hieß, den zweiten Bereich zu heilen. Ich freute mich darauf. Es war schon eine Weile her, dass mein zweiter Bereich mithilfe eines hübschen Weibes entspannende Heilung erfahren hatte.


Inzwischen waren wir vor der Höhle angelangt und traten ein. Wir standen in einem kleinen runden Raum. Auf dem Boden brannte ein Feuer. An der Rückseite war ein Durchgang mit einem Fell verhängt.


»Setz dich«, sagte Ojun. »Ich gehe uns anmelden.«


Ich warf mein Gepäck ab und sank erlöst auf ein Fellkissen nieder. Ojun verschwand hinter dem Vorhang.


Ich starrte ins Feuer. Das Bild des schmalen blonden Weibes tauchte in mir auf. Ich sah dich vor mir, Yrsig, deren Namen ich noch nicht kannte, und erlag deinem Zauber. Meine Seele sprach zu mir. Sie sagte: »Sie ist es. Hole sie dir und halte sie. In Ihr lebt das Stück von dir, deiner Seele, welches einst verloren ging. Das war lange vor deiner Geburt, als die Seelen der Menschen zerrissen wurden und in verschiedene Körper gepflanzt. Damit sie sich suchen müssen. Dies geschah durch die Weiber, die vom Stern hinter den Sternen kamen und sich mit den Affen der Wälder paarten.« So sprach meine Seele, während mein müder Körper in der Wärme des Feuers eingeschlafen war.


Ein Rütteln an der Schulter weckte mich. Ojun war zurück.


»Du hast geträumt«, sagte er. »Du hast etwas von Weibern vom Stern hinter den Sternen gebrabbelt. Es wird Zeit, dass wir uns entspannen.«


Wir traten hinter den Vorhang und standen in einem weiteren Raum, der auch wieder durch einen Vorhang abgeschlossen wurde. An den Wänden entlang lagen Bündel von Fellgewändern.


»Zieh dich aus«; forderte Ojun.


Wir legten unsere Kleider ab. Durch den nächsten Vorhang drang ein gedämpftes Rauschen. Als wir hindurchtraten, erkannte ich die Ursache. Hinter einem kleinen Feuerchen, das seinen roten Schein darauf warf, viel ein breiter Wasserfall herab. Ein kalter Luftzug wehte mir entgegen. Ich ahnte, was auf mich zukam.


»Nicht schon wieder«, flehte ich. »Wieso nennt ihr das die heiße Quelle?« Und schlug die Arme um mich, während meine Zähne anfingen, zu klappern.


»Da müssen wir noch durch«, sagte Ojun ungerührt. Er hielt die Hände über dem Kopf und verschwand im herabprasselnden Wasser.


»Großes altes Mammut steh‘ mir bei«, murmelte ich und machte es ihm nach.


Die Kälte traf mich wie ein Schlag. Die Luft blieb mir weg. Aber bevor ich mich so richtig entsetzen konnte, gerade, als ich mit einem Aufschrei Atem schöpfte, stand ich schon auf der anderen Seite. Hier bog die Höhle ab. Es wurde wärmer. Ojun schob ein Fell zur Seite und schlüpfte hindurch. Ich folgte ihm. Warmer Dampf schlug uns entgegen. Dann standen wir in einem hohen Gewölbe, welches von heißen Dampfschwaden durchzogen wurde. In der Mitte, wo der Dampf wie eine dicke Säule aufstieg, steckten harzgetränkte Kiefernäste in einem engen Kreis in der Erde und verbreiteten ein gespenstisches rötliches Licht. Um diesen Kreis herum saßen schemenhaft nackte Gestalten.


Eine tiefe, volltönende Stimme erklang: »Sieh da, der Fremde!«


Wir traten näher. Der heiße Dampf brachte mich zum Schwitzen. Eine dünne klapprige Gestalt mit langem weißen Bart gestikulierte wild, die dürren Arme hochreckend im rötlichen Dunst des Fackelringes und kreischte, mit sich überschlagender Greisenstimme:


»Ein Fremder? Ein Fremder? Hinaus mit ihm! Hinaus mit ihm! Ein Fremder hat hier nichts zu suchen!«


Ich war erschrocken stehen geblieben. Aber Ojun fasste mich am Arm und zog mich weiter.


»Beruhige dich Alter. Es ist Asfa, von dem ich euch erzählt habe. Asfa, den das Große alte Mammut schickt.«


Nach diesen Worten erhob sich ein gewaltiges Gemurmel unter den Anwesenden. Anscheinend versuchte jeder den anderen zu berichten, was er Erstaunliches über mich vernommen hatte.


»Er hat die Reise ohne den Pilz gemacht«, hörte ich. Und: » Er ist doch kein Schamane. Und ...«


Dazwischen versuchte sich, die Greisenstimme verzweifelt Gehör zu verschaffen.


»Wer ist da? Was ist mit dem Großen alten Mammut? Nehmt gefälligst Rücksicht auf einen alten Mann! Und redet nicht alle durcheinander!«


Die dunkle Stimme, die sich als Erste bemerkbar gemacht hatte, donnerte über die anderen hinweg: »Es ist Asfa, den Ojun angekündigt hat. Asfa, der die Steine sprechen lässt.«


»Warum habt ihr das nicht gleich gesagt?« ließ sich die Stimme des Alten vernehmen. »Er soll sich neben mich setzen.«


Ojun stieß mich an und wir hockten uns neben dem Alten nieder.


»Du musst entschuldigen«, sagte der, jetzt mit einem Lachen. »Ich bin ein alter Mann. Ich sehe nicht mehr so gut wie früher. Und manchmal sind auch meine Ohren taub, wenn alle durcheinanderreden. Sie benehmen sich wie die Weiber beim Schaben der Felle. Sie vergessen, was die gute Sitte gebietet. Manchmal denke ich es gibt keine richtigen Schamanen mehr.«


Er griff nach einem Bündel Birkenreiser und begann sich damit auf den Rücken zu schlagen.


»Wir sind hier, um Geist und Körper zu reinigen«, wandte er sich dann an die anderen. »Und nicht um in Worten zu baden. Ihr könnt euch später am Trinkfelsen unterhalten.«


»Ruhe!« brüllte die tiefe Stimme darauf durch den Raum.


Ojun drückte mir auch ein Bündel aus Birkenreisern in die Hand und zeigte mir, wie es zu handhaben war. Die Schamanenrunde war verstummt. Nur noch das Klatschen der Birkenreiser auf den Körpern war zu hören. Meine Augen durchdrangen das irrlichternde Wabern der Dampfwolken im Fackelschein. Inmitten des Lichtkreises quoll der Dampf der heißen Quelle aus einer runden Öffnung im Boden. Sie war durch zeltstangenartig aufgerichtete Stecken gesichert. In gleichmäßigen Zeitabständen brodelte kochend heißes Wasser empor und verschwand wieder. Die tiefe Stimme gehörte einem Schamanen mit gewaltigem Bauch. Er saß mir genau gegenüber. Ströme von Schweiß flossen an ihm herab. Auch ich war in Schweiß gebadet. Das Schlagen mit den Birkenreisern erzeugte ein angenehmes Prickeln auf der Haut. Allmählich aber spürte ich einen heftigen Druck in den Schläfen und das Pochen meines Herzens wurde stärker und stärker. Die Luft wurde mir knapp. Ich musste hier heraus. Hilfe suchend sah ich mich nach Ojun um. Der hatte ein Einsehen. Er bedeutete mir mit einer Kopfbewegung ihm zu folgen und stand auf. Wie schon so oft an diesem Tag heftete ich mich an seine Fersen. Es ging zurück zum Fell, durch das wir gekommen waren. Jetzt erschien mir der kalte Strahl des Wasserfalls wie eine Erlösung. Ich sprang schreiend darunter umher und genoss die Abkühlung. Wir gingen in die dahinter liegende Felsenkammer mit den Felllagern und ruhten uns aus. Auch die anderen Schamanen erschienen und ließen sich vor Behagen stöhnend nieder.


Dann wiederholten wir die ganze Prozedur ein zweites Mal. Danach meinte Ojun, jetzt wäre es an der Zeit, die verlorene Flüssigkeit wieder aufzufüllen. Womit er nicht nur bei mir begeisterte Zustimmung auslöste.


Wir zogen uns an und wanderten hinab zu Homöopatha. Sie stand hinter einem Trinkfelsen und hielt wassergefüllte Auerochsentrinkhörner bereit. Das Wasser schmeckte ausgezeichnet. Ich bemerkte, dass Blätter der Zitronenmelisse darauf herumschwammen. Ich leerte ein halbes Horn auf einen Zug, bevor ich mich verschluckte. Ein schrecklicher Hustenanfall drohte mich zu ersticken. Doch Ojun, der neben mir saß, klopfte mir beruhigend auf die Schulter und riet mir den linken Arm hochzuhalten, um den Husten loszuwerden. Es half sofort. Er war wirklich ein guter Schamane.


Die anderen Schamanen hatten mich lachend beobachtet.


»Ich glaube er braucht einen heilenden Trunk«, dröhnte der mit der tiefen Stimme.


»Das können wir jetzt alle brauchen«, mischte sich die zitternde Stimme des dürren Alten ein. Ojun nickte Homöopatha auffordernd zu. Darauf verschwand diese in einer kleinen Höhlenöffnung in der Wand hinter dem Trinkfelsen. Nach kurzer Zeit kehrte sie mit einer großen flachen Steinplatte zurück, die aus dem gleichen Material war, wie der Spielstein den ich bei Ojun gesehen hatte. Auf der Platte standen in Tonfüße eingelassene Schalen halber Kranicheier. Sie stellte vor jeden von uns eine dieser halben Kranicheierschalen. Sie waren mit einer klaren, zart gelben Flüssigkeit gefüllt. Wir hoben die Eierschalen dem Mond zum Gruß entgegen und ließen dann, wie es die gute Sitte gebot, ein paar Tropfen der Flüssigkeit als Opfer zur Erde fallen.


»Großes altes Mammut«, sprach dann der Alte mit der Greisenstimme. »Wir danken dir für diesen Tag. Wir danken dir für diesen Trunk. Wir danken dir, dass du uns diesen Nachfahren des Od gesandt hast und heißen ihn willkommen. Jetzt aber lasst uns trinken. Alles mit einem Schluck!«


Wir kippten den Inhalt der Schalen in uns hinein - und ich bekam den zweiten Erstickungsanfall an diesem Abend. Zuerst brannte dieses Zeug wie Feuer in der Kehle. Dann schlug es wie eine Keule im Magen ein. Doch als ich gerade glaubte keine Luft mehr zu bekommen, stieg wohlige Wärme in mir auf.


»Was ist das?«, fragte ich den alles wissenden Ojun.


Der blickte erst den Alten mit der Greisenstimme und dann Homöopatha an. Als beide nickten, sagte er: »Es ist gegorener Wurzelsaft. Wir nehmen die Wurzeln der blauen Blumen von den Bergwiesen dazu. Er ist sehr gesund, wenn du nur eine Eierschale voll davon am Tag trinkst. Er hilft gegen viele Leiden. Nur den, der zu viel davon trinkt, den macht er krank.«


Die Schamanen unterhielten sich über ihre Heilerfolge und Visionen, die sie in der Vergangenheit auf ihren Reisen mithilfe des Pilzes gemacht hatten. Der Sinn ihrer Worte ging an meinen Ohren vorbei. Die Erinnerung an die tanzenden Weiber stellte sich ein. Besonders die Erinnerung an diese eine, schmale Gestalt, begann mich zu beherrschen. Ich sah mich um.


Die Weiber saßen jetzt dicht zusammengedrängt, eifrig tuschelnd und an Fellstücken nähend neben dem Feuer, an dem sie zuvor getanzt hatten. Sie waren noch alle da. Nur die eine fehlte.


»Möchtest du eine, die dir Heilung im zweiten Bereich widerfahren lässt?«, fragte der immer aufmerksame Ojun. Du brauchst nur hinzugehen und dir eine auszusuchen. Sie warten schon darauf.«


»Eine fehlt«, sagte ich.


»Ach ja. Yrsig ist nicht dabei. Die will sowieso keiner. Sie ist zu dünn. Nur der falsche Schamane ist hinter ihr her. Aber der will sie auf sein Felllager zerren. Keiner weiß warum.«


Er zuckte die Achseln, während in mir eine plötzliche Wut aufkeimte. Aus irgendeinem Grund hasste ich diesen falschen Schamanen, von dem ich gerade zum ersten Mal hörte.


Homöopatha beugte sich über den Trinkfelsen. »Yrsig ist im Wald und sammelt Mistelzweige. Du kannst sie suchen gehen, wenn du willst. Sie ist bestimmt nicht weit. Wahrscheinlich findest du sie auf der Lichtung. Du brauchst nur dem Rentierpfad zu folgen.« Sie deutete auf einen dunklen Durchschlupf am Waldrand.


Ich erhob mich und schlenderte auf den Wald zu. Das heißt, genau genommen schlingerte ich die ersten Schritte auf den Wald zu und das Gelächter der Schamanen hinter mir sagte mir, dass dies nicht unbemerkt geblieben war.


Der Weg zum Waldrand war nicht weit. Ich trat zwischen die Bäume. Die Geräusche hinter mir verstummten. Ich wartete bis meine Augen sich an das Dunkel gewöhnt hatten. Dann schlich ich auf dem schmalen Pfad vorwärts. Nach einer Weile hörte ich den leisen Gesang einer Frauenstimme. Ich folgte dem lieblichen Klang der weichen Stimme bis zu einer Lichtung. Dort bewegte sich eine elfenhaft zierliche Gestalt vom Mondlicht umflossen, mit langem wehendem silbrig glänzendem Haar und ausgebreiteten Armen, wie ein Geistwesen in einem langsam dahin gleitenden Tanz. Sie sang dazu eine leise gleichförmige Weise. Ich hielt verzaubert an. Du warst das, Yrsig, die dort mit geschlossenen Augen, der Gegenwart entrückt leichtfüßig über den Rasen schwebtest. Ich wagte nicht zu atmen, um die Anmut dieses Anblicks nicht zu stören. Ich sog dies Bild tief in mich hinein und bewahrte es in meinem Herzen. Durch meinen ganzen Leib zog ein Sehnen, wie eine sich empor windende Schlange, die sich über meinem Scheitel mit meiner Seele verband und zu dir, Yrsig, hinübersprang, um eins zu werden, mit dem verlorenen Stück meiner Seele. Wie betäubt stand ich da. Dann schlich ich mich vorsichtig wieder aus dem Wald und ging zurück zu den Anderen.


»Ich hab' s doch gesagt. Sie ist zu dünn.« Der Dicke mit der tiefen Stimme schlug mir auf die Schulter. »Hier trink noch einen.« Er schob mir eine halbvolle Eierschale zu. »Und dann lass dich von einem richtigen Weib behandeln.«


Ich schüttete den Wurzelsaft in mich hinein. Yrsigs Bild und die Welt um mich herum verschwanden vor meinen Augen. Ich fühle mich sehr stark und lachte mit den Schamanen und tat, was sie vorschlugen. Ich wankte zu den Weibern, deren Anblick vor meinen Augen verschwamm. Sie unterbrachen ihre Näharbeiten und lächelten mich an. Ich deutete wahllos auf eine von ihnen. Sie reichte mir ihre Hand und ich zog sie hoch. Dann lief sie kichernd an mich geschmiegt zu einer der kleinen Höhlen.


 


 

Das Dorf
Als ich erwachte, fand ich mich unter einem Haufen Fellen vor dem Trinkfelsen wieder. Die Sonne blendete mich, als ich die Augen öffnete. Homöopatha und Ojun standen über mir und blickten lächelnd auf mich herab.


»Wie fühlst du dich?« Ojun führte das Wort.


Ich strampelte mich von den Fellen frei und ging der Frage nach. Ich fühlte mich entspannt und locker. Ich prüfte alle Bereiche meines Körpers und konnte keinen Schaden feststellen. Nur im Rücken in der Lendengegend, gegenüber dem zweiten Bereich bohrte ein leichter Schmerz und meine Kehle war trocken wie ausgedörrt.


Homöopatha brachte mir einen Becher aus gebranntem Ton, der mit Wasser gefüllt war. Ojun hockte sich neben mich.


»Du hast die Weiber, die Heilung durch Heilen suchen, in Erstaunen versetzt«, berichtete er. Ich wusste nicht, was er meinte.


»Du hast dreimal nach Heilung im zweiten Bereich verlangt, bevor du eingeschlafen bist.« Er stieß mir die Faust anerkennend vor die Brust, als er meine Unwissenheit bemerkte. »Ja, ja, der Wurzelsaft. Er tötet das Gedächtnis in uns und erweckt ungeahnte Kräfte. Du musst vorsichtig damit umgehen.«


Ich durchforschte die Bilder der letzten Nacht in meinem Kopf. Das letzte Bild zeigte mich hinter dem prallen Hintern eines Weibes auf dem Weg zu einer der kleinen Höhlen. Danach war da nur ein dunkles Loch. Aus diesem Loch hervor strahlte plötzlich das Gesicht eines wunderschönen blassen Mädchen, das mit geschlossenen Augen im Mondlicht tanzte. Ich sah wieder dein Antlitz vor mir, Yrsig, und Sehnsucht erfüllte mich. Wo warst du? Ich sah mich auf dem Platz um. Weder von den Weibern noch von den Schamanen war etwas zu sehen. Nur Homöopatha und Ojun waren hier.


»Wo sind die Schamanen?«


»Sie sind im Morgengrauen aufgebrochen. Sie wohnen jeder bei einer der Ansiedlungen, die weit zerstreut in der Gegend liegen. Es ist ein gutes Land hier. Wir wandern nicht viel herum. Es gibt genug Wild, Nüsse und große Gräser. Die Flüsse und Bäche sind voller Fische und Schalentiere. Fast jeder Ort hat seinen eigenen Schamanen.«


»Und die Weiber?« Ich hoffte, etwas über Yrsigs Aufenthalt zu erfahren.


Ojun lachte.


»Die Weiber schlafen. Sie liegen oben in der Schlafhöhle. Schließlich war es eine anstrengende Nacht für sie. Und du hast auch dein Teil dazu beigetragen.« Er grinste vielsagend.


Ich war mir keiner Schuld bewusst. In meinem Gedächtnis war nichts über meine Taten verzeichnet. Ich hoffte, dass mich der immer fröhliche Ojun nicht auf den Arm nahm, wie mit seiner wiederkehrenden Wurfkeule aus der Holzzeit.


Wir frühstückten mit Homöopatha und brachen dann zu der Siedlung auf, die wir auf dem Herweg passiert hatten.


Diesmal zwang uns nichts zur Hast. Ich fragte Ojun, ob er sich denn auch von einem der Weiber im zweiten Bereich habe heilen lassen. Er verneinte. Dann erklärte er mir, dass er schon vor vielen Jahren das verlorene Stück seiner Seele in Homöopatha gefunden hätte und immer aufs Neue wieder fände. Dabei zog ein stilles glückliches Lächeln über sein Gesicht.


Wir zogen schweigend weiter und ich dachte an ein stilles Gesicht mit geschlossenen Augen das im Silberlicht an mir vorüber zog.


Aus einem kleinen Hain aus Laubbäumen ertönte der Gesang von Vögeln. Als wir näher kamen, konnte ich noch andere Klänge unterscheiden.


»Tiri tirili tirr tirr tirrr, tschilp tschilp:«


Das war kein Vogel. Ich sah fragend zu Ojun hinüber. Er lachte sein verschmitztes Lachen.


»Das ist Fanut, der falsche Schamane. Er versucht, mit den Vögeln zu sprechen.«


Ich schüttelte ungläubig den Kopf. Um mit den Vögeln zu sprechen, gebrauchte man keine Laute. Man ließ seine Gedanken zu ihnen fließen und ihre Gedanken flossen zu einem zurück. Mit solchen Lauten konnte man sie nur erschrecken.


»Du glaubst es nicht? Es ist aber so. Fanut meint, um mit den Tieren zu sprechen, muss man ihre Laute nachahmen. Er sitzt tagelang im Gebüsch und versucht ihre Gesänge nachzusingen. Ich fürchte er hat noch nie einen Gedanken mit ihnen gewechselt.« Jetzt schüttelte auch Ojun den Kopf.


»Ist er ...?« Ich tippte mit dem Finger gegen meine Stirn.


»Nein, eigentlich nicht. Er ist nur kein echter Schamane. Er versteht nicht die Kraft des Alles Bewegenden zu nutzen. Er folgt nicht dem Leittier auf der Reise zum Großen alten Mammut. Er weiß nichts von der heilenden Kraft der Steine. Er erkennt nicht die Kraft der Düfte. Er weiß nur vom äußeren Zustand der Dinge. Aber er ist nicht wie Hakalim, der sich Blumen in die Ohren stopft und nur noch da sitzt und mit dem Oberkörper vor und zurück schaukelt, seit er zu viel von den Wunderpilzen gegessen hat. Auch Hakalim wirst du noch kennenlernen. Aber jetzt lass uns zu Fanut gehen, um ihn zu begrüßen.«


Wir fanden ihn mit gespitztem Mund und geschlossenen Augen unter einem Busch sitzend. Den Kopf hatte er weit nach vorne geschoben. Sehnen und Adern seines Halses traten dick hervor. Die Hände hielt er beschwörend vorgestreckt.


Von unseren Schritten aufgeschreckt flatterte eine Schar Vögel davon.


»Tschielp«, kam ein letzter verdutzter Laut von Fanuts Lippen. Entrüstung stand in seinem Gesicht.


»Ihr habt sie vertrieben. Gerade wollten sie mir antworten.«


Ojun ließ sich nicht beirren.


»Ich begrüße dich, Fanut, du großer Nachahmer der Vogellaute. Hier, der Fremde an meiner Seite ist Asfa, ein Nachfahre des Od. Er wird wohl einige Zeit in unserer Gegend bleiben.«


»So, so, ein Nachfahre des Od.« Ein kurzer scharfer Blick aus stechenden Augen traf mich. Dann besann sich Fanut dessen, was die gute Sitte gebot. Er deutete im Sitzen eine etwas linkische Geste der Unterwerfung an.


»Nehmt Platz«, sagte er. Dann vergaß er seinen Anflug von Höflichkeit.


»Es ist wirklich sehr ärgerlich, dass ihr sie aufgescheucht habt.«


»Sie kommen sicher gleich zurück.« Ojun versuchte, ihn zu beruhigen. »Was hast du sie denn so Wichtiges gefragt?«


Fanut druckste verlegen herum.


»So direkt gefragt habe ich eigentlich nicht. Ich bin noch nicht so weit. Zurzeit bin ich noch dabei, ihre Laute nachzusingen. Dann muss ich Ihre Laute mit Ihrem Verhalten in Beziehung bringen. Das heißt, ich muss feststellen, welche Art von Tätigkeit sie ausüben, wenn sie einen bestimmten Laut ausstoßen. Danach muss ich beobachten, wie sie auf die Laute ihrer Sprache, die ich singe, reagieren. Daran kann ich erkennen, was welcher Laut bedeutet. Dann erst kann ich mich mit ihnen verständigen.«


Ojun und ich sahen uns schweigend, mit zusammengepressten Lippen an. So ging das also, - seiner Meinung nach.


»Wir wünschen dir viel Erfolg«, sagte Ojun ernsthaft. »Leider müssen wir jetzt weiter.«


Im Stillen dachte ich, ob dieser Fanut nicht doch auf der gleichen geistigen Stufe stand, wie jener Hakalim, von dem Ojun gesprochen hatte.


Wir ließen Fanut unter seinem Busch zurück und liefen in einem lockeren Trab der Ansiedlung mit der großen Feuerstelle entgegen.


Als wir den Ortseingang erreichten, kam uns eine Horde Kinder entgegen. Sie riefen laut: » Ojun,. Ojun, Ojun!« Bis sie erkannten, dass der Mann neben ihm ein Fremder war. Die Kleinsten blieben erschrocken stehen, bissen sich auf die Unterlippe, oder steckten einen Finger in die Nase, während sie mich mit großen Kulleraugen anstarrten. Die Größeren liefen erst ein paar Schritte zurück, um mich dann aus sicherem Abstand in Augenschein zu nehmen.


Ojun griff in seinen Schulterbeutel und warf eine Handvoll Nüsse unter sie. Dazu sagte er: »Lauft und sagt den anderen Bescheid, dass ich Asfa mitbringe, Asfa der die Steine sprechen lässt.«


Die Kinder balgten sich eine Zeitlang um die Nüsse. Dann sprangen sie vor uns her und riefen: »Ojun kommt mit Asfa. Ojun kommt mit Asfa.«


Der Lärm erregte Aufmerksamkeit. Die Feuerholzträger verhielten den Schritt. Vor den Fellhütten und in den Eingängen der Höhlen erschienen Frauen und Männer, die uns neugierig entgegenstarrten.


Am Platz des großen Feuers ließ Ojun sein Bündel fallen und winkte mit erhobenen Armen die Leute herbei. Die Holzträger warfen ihre Lasten zu Boden. Die kochenden Weiber erhoben sich von ihren Feuern und wischten sich die Hände an den Fellröcken ab. Die ruhenden Jäger wälzten sich von ihren Lagern. Der Figurenschnitzer legte seinen Mammutzahn zu Seite und erhob sich mühsam. Alle eilten zum Feuerplatz, um zu hören, was Ojun ihnen zu sagen hatte.


»Hört her«, erhob nun dieser seine Stimme. »Ich habe euch einen Gast mitgebracht. Es ist Asfa, den das Große alte Mammut schickt und der die Steine sprechen lässt. Asfa, der ein Nachfahre ist des großen Od.«


Die Menschen ringsum erhoben ihre Arme und deuteten die Geste der Unterwerfung an.


»Sei uns willkommen Asfa«, ertönte es ringsum.


Auch ich hob die Arme und deutete ebenfalls die Geste der Unterwerfung an.


»Ich begrüße euch, ihr Freunde«, sprach ich feierlich.


»Asfa «, fuhr Ojun fort. »Wird eine Weile bei uns bleiben und in unserem Gebiet leben und jagen. Erkennt ihn jetzt als einen der Unseren.«


»Wir erkennen ihn als einen der Unseren«, murmelten alle durcheinander.


»Ich danke euch«, sagte ich.


Damit war getan, was die gute Sitte gebot. Ojun und ich setzten uns.


»Ein Fest! Ein Fest! Lasst uns ein Fest feiern.« Es war der Figurenschnitzer, der diesen Vorschlag machte. Einige der Umstehenden schlugen ihm begeistert auf die Schulter.


»Ja, lasst uns ein Fest feiern. Ein Begrüßungsfest«, jubelten sie. Aus dem Hintergrund ertönte eine brüchige Fistelstimme: »Ja, ja. Ein Pilzefest, ein Pilzefest.« Die Stimme gehörte einer ausgemergelten männlichen Gestalt aus deren Ohren Büschel von Wiesenblumen hingen. Sie wippte im Sitzen unaufhörlich mit dem Oberkörper hin und her. Ein breitschultriger Hüne mit nicht zu übersehendem Bauchansatz und lockigem Haar kam den Hang herunter. Er trug ein Rentier über der Schulter. Am Feuerplatz angekommen warf er es auf die Erde und rief: »Das hier spendiere ich. Los macht euch an die Arbeit ihr Weiber.«


Der Figurenschnitzer humpelte zu seiner Fellhütte und kam mit einer großen Muschel zurück. Er setzte sie an die Lippen und blies ein lautes Signal darauf. Die dumpfen Töne hallten als Echo von den Bergen zurück.


»Er ruft alle die Lust haben zum Fest herbei«, bemerkte Ojun.


Die Holzträger machten sich daran, ihre Last auf dem Feuerplatz aufzuschichten. Einige der Weiber begannen, das Rentier auszunehmen. Andere entfachten ein Kochfeuer neben der großen Feuerstelle. Wieder andere holten Fleischbrocken herbei, oder brachten Schüsseln aus Tierschädeln mit einem Brei aus den zerstampften Samen der großen Gräser. Dazu kamen frische Früchte auf flachen Holzschalen. Alle fertigen Gerichte stellten sie auf einer langen Steinplatte neben dem Trinkfelsen ab, der sich vor einer kleinen Höhle, nicht weit vom großen Feuer befand. Einige der Männer trugen mit enthaarten Fellen bespannte Trommeln herbei. Einer hatte eine große Rohrflöte. Zwei andere holten Hollunderflöten von unterschiedlicher Länge, die der Größe nach geordnet aneinandergebunden waren. Die Männer mit den Instrumenten versammelten sich auf einer künstlich angelegten kleinen Erhöhung etwa drei Schritte vom großen Feuer entfernt. Der Figurenschnitzer mit seinem Muschelhorn gesellte sich zu ihnen. Während alle emsig mit der Vorbereitung des Festes beschäftigt waren, senkte sich langsam die Dämmerung über das Tal und wurde zur Dunkelheit. Immer noch eilten Leute herbei. Aus einem Feuer vor einer der Höhlen löste sich ein roter Punkt. Er näherte sich uns und wuchs zu einem brennenden Ast heran. Ein vom Alter gebeugter weißhaariger Mann, der sich auf einen Stock stützte, trug ihn in der freien Hand. Er trat vor mich hin und sprach: »Du Asfa, der du die Steine sprechen lässt, bist heute einer der Unseren geworden. Dir gebührt es, das Feuer zu entzünden. Tanze den Tanz des Feuers zur Ehre des Großen alten Mammuts. Es gebe dieser Nacht Wärme und Licht.«


Ich erhob mich. Der Alte überreichte mir den brennenden Ast. Die Trommler begannen, einen gleichmäßigen Rhythmus zu schlagen. Die Umstehenden unterbrachen ihre Tätigkeiten und ich tat, was die gute Sitte gebot. Mit den Füßen dem Takt der Trommeln folgend, den Ast schwingend, umkreiste ich, mich dabei um mich selbst drehend, dreimal die Feuerstelle. Dann stieß ich ihn in die dafür vorgesehene Stelle mit dem trockenen Reisig. Funken sprühten. Flammen schossen empor. Das Feuer brannte. Das Fest war eröffnet.


Ich hatte kaum meinen Platz neben Ojun wieder eingenommen, da klang von der Steinplatte mit den Speisen eine wohlklingende Weiberstimme herüber: »Es kann losgehen!« Ein gut gebautes Weib mit vollem Busen und runden Hüften stand dahinter. Ihr gesundes rotbackiges Gesicht wurde von auffallend hellblondem Haar eingerahmt. Sie klatschte noch einige Male auffordernd in die Hände. Daraufhin erhoben sich die meisten der Festbesucher und eilten an den gedeckten Steintisch.


»Dann lass uns auch schnell sehen, was Drullsaua und die anderen Weiber aufgetragen haben«, meinte Ojun. »Bevor die anderen uns alles weggegessen haben.«


Wir drängten uns zwischen die Esser, die sich ganze Hände voller Nüsse in die Mäuler warfen. Oder mit den Zähnen Fleischfetzen von den Knochen des frisch Gebratenen rissen. Einige drehten sich mit den Fingern runde Kugeln aus dem Getreidebrei und schoben sie in den Mund. Die Weiber, die schon beim Kochen satt geworden waren, hielten sich mehr an die Früchte.


Ojun griff nach einer Wurzelknolle und bediente sich an einem Berg mit Haselnüssen. Ich häufte mir ein Gemisch aus grünen Blättern der Pflanze, die beim Berühren brennt, und den kleinen weiß-gelben Blüten auf das Schulterblatt eines Rentieres und legte auch eine der großen schmackhaften Wurzelknollen dazu. Dann flüchteten wir aus dem Gedränge, um in Ruhe auf unserem Platz am Feuer zu speisen.


»Du tust gut daran nicht so viel Fleisch zu essen«, belehrte mich Ojun. »Zuviel Fleisch verwirrt den Geist und lässt dich deine Kräfte falsch benutzen.«


Wir widmeten uns der Nahrungsaufnahme. Dann rülpste Ojun zufrieden, stöhnte behaglich und sagte: »Jetzt wird es Zeit, dass der Trinkfelsen eröffnet wird. Ein guter Tropfen kann uns nicht schaden.«


Ich fragte, was es denn zu trinken gäbe.


»Keine Angst«, beruhigte er mich anzüglich. »Gegorenen Wurzelsaft aus der Wurzel der blauen Blume, die auf den Bergwiesen wächst, gibt es heute nicht.« Dabei schlug er mir lachend auf den Rücken.


»Heute trinken wir gegorenes Honigwasser und den prickelnden Saft der zerstoßenen Äpfel.«


Ich war beruhigt. Diese Getränke und ihre Wirkung kannte ich. Oft, wenn ich nach einer langen Nacht am Trinkfelsen des Ortes, in dem der Klan von Hellgacka lebte, in unsere Wohnhöhle gekommen war, um das Lager mit ihr zu teilen und Heilung im zweiten Bereich zu erfahren, hatte sie mich nicht an sich herangelassen und geschimpft: »Du hast schon wieder getrunken. Du stinkst. Lass mich in Ruhe!«


Wenn sie aber gnädig gestimmt war, war es mir oft in solchen Nächten nicht gelungen, den Akt der Heilung zu genießen. Ich sah dem Geschehen also gelassen entgegen. Solch peinliche Heldentaten wie in der letzten Nacht würde ich heute bestimmt nicht vollbringen.


Wir schlenderten also zum Trinkfelsen, hinter dem sich inzwischen die vollbusige Drullsaua zu schaffen machte. In den Löchern des Felsens steckten griffbereit kleine gefüllte Trinkhörner. Außer uns drängten auch andere durstige Festteilnehmer herbei. Einen von ihnen kannte ich. Es war der lange, dürre Fanut mit dem stechenden Blick, der seine Studien im Wald unterbrochen hatte.


Er ließ sich von Drullsaua ein Trinkhorn reichen und kam auf mich zu. Seine Mundwinkel waren hämisch herabgezogen. Sein Gesicht war von Bosheit verzerrt.


»Du lässt die Steine sprechen? Wie machst du das denn? Was erzählen sie denn, die Steine? Heh? Kann ich da auch mal zuhören? Oder sprechen die nur zu dir, wie bei dem Anderen?«


Wütender Neid klang aus seinen Worten. Sein Auge streifte dabei den bequem am Trinkfelsen lehnenden Ojun.


»Meine Steine erzählen nichts. Sie sprechen nur an meiner Stelle.«


»An deiner Stelle? Wozu soll das gut sein? Du kannst doch selbst sprechen.«


Ich erkannte, dass es sich um ein totales Missverständnis handeln musste und so erzählte ich ihm von meiner Begegnung mit dem Mann der alten Rasse.


Er hörte aufmerksam zu. Sein Gesicht entspannte sich. Der Neid und der Hohn verschwanden daraus.


»Kannst du mir einen dieser Steine zeigen?«


Ich schüttelte den Kopf. Die Steine lagen wohlverwahrt in Ojuns Hütte. Fanut fand das sehr schade und wandte sich enttäuscht einem anderen Gesprächspartner zu.


Ich trank von meinem gegorenen Honigwasser und fragte Ojun, ob er wisse, warum Fanut so voller Neid sei. Ojun stellte sein Trinkhorn zurück auf den Trinkfelsen und winkte Drullsaua zu, es neu zu füllen.


Er verschränkte die Arme und blickte vor sich hin.


»Fanut hat zu viel vom Wesen derer die vom Stern hinter den Sternen kamen, denen, Die Bestraft Wurden. Er kann nicht die innere Stimme der Steine vernehmen. Er versteht nicht die lautlose Sprache der Bäume. Es ist ihm nicht möglich sich mit den Tieren zu verständigen, so wie wir es tun, von Kopf zu Kopf. Er ist ein Fremder in der Welt des Großen alten Mammuts. Er wollte immer Schamane sein. Aber er kann die Reise nicht machen. Kein Tier zeigt ihm den Weg. Kein Lehrer begegnet ihm. Ohne Belehrung, ohne Bild, ohne Weisheit und ohne Auftrag kommt er von der Reise zurück. Er ist kein Schamane. Er kann keiner werden. Aber er will unbedingt einer sein.


Daher sein Neid, sein Hass, seine Missgunst gegenüber allen, denen es gegeben ist, den Lehren zu folgen.«


Die Gespräche waren verstummt. Nur noch wenige Männer hielten sich am Steintisch und am Trinkfelsen auf. Die Weiber waren verschwunden. Bis auf Drullsaua, die stand bei dem Dunkelhaarigen, der das Rentier gebracht hatte, und lachte schrill. Hinter uns begannen die Trommler ihren Instrumenten rhythmische Klänge zu entlocken. Die Flöten zwitscherten fröhlich dazwischen.


Wir nahmen unsere Trinkhörner und setzten uns auf unseren Platz am Feuer. Durch die auflodernden Flammen sah ich die tanzenden Weiber. Sie trugen Gewänder aus Schnüren, die aus der Wolle des Grases gedreht und geflochten waren. Die Rundungen ihre Brüste und Hüften schimmerten im flackernden Licht des Feuers daraus hervor. Aufrecht in einer Reihe nebeneinander bewegten sie sich vom Feuer weg und wieder darauf zu. Dann beugten sie die Knie und bildeten Paare, die sich mit flatternden Händen umkreisten. Sie richteten sich auf, lösten sich voneinander, schwangen die Arme wie Vogelschwingen und fanden wieder zueinander. Sie tanzten den Tanz der balzenden Vögel.


Ich trank und schaute den Weibern zu, bis ihr Bild vor meinen Augen verschwand und einem anderen Bild Platz machte. Ich sah eine junge Trauerweide mit wehenden Zweigen, deren Stamm sich im Sommerwind bog. Und aus der Trauerweide wurde ein Mädchen auf einer Lichtung im Wald, dessen Füße durch das betaute Gras glitten, wobei sich sein schlanker, graziöser Körper im Mondlicht geschmeidig nach hinten bog, während sich das schöne Gesicht mit geschlossenen Augen den Sternen zuwandte. Yrsig war nicht hier. Da zog der Schmerz der Sehnsucht und des Verlangens in mein Herz.


Später rückten Männer an unsere Seite. Sie waren neugierig zu erfahren, welche Bewandtnis es mit meinen sprechenden Steinen habe. Ich musste noch oft in dieser Nacht von meiner Begegnung mit dem Mann der alten Rasse berichten. Erst gegen Morgen als das Feuer niedergebrannt und die Tänzerinnen den Platz verlassen hatten, bat uns der Gebrechliche, der den brennenden Ast gebracht hatte zum Übernachten in seine Höhle.

Der falsche Schamane
Ein Lachen weckte mich. Ojun stand vor mir.


«Du hast Besuch.« Er deutete mit dem Kopf zum Höhleneingang. Yrsig? Mein Herz schlug schneller. Nein. Es war nicht Yrsig. Natürlich nicht!


Vor der Höhle saßen Fanut der falsche Schamane, und noch drei der Männer vom Vorabend. Schweiß lief ihnen über die Gesichter. Ich sah auch weshalb. Vor jedem lag ein hoher Berg weißgewaschener Kiesel. Sie mussten sie vom Bach heraufgeschleppt haben. In den Händen hielten sie verkohlte Zweige. Vor meinen Füßen stand eine Holzschale mit einer dunkelroten, dampfenden Flüssigkeit. Daneben lag ein Häufchen bereits geknackter Nüsse. Ein mit klarem Wasser gefülltes Trinkhorn stand bereit.


»Bitte setz dich«, sagte Fanut. »Trinke das Rentierblut. Es ist ganz frisch. Es wird dir Kraft geben für den ganzen Tag.. Lass dir die Nüsse schmecken und lösche deinen Durst mit dem reinen Wasser der Quelle.«


Ich dankte ihm.


Dann fuhr er fort: »Wir haben alle von deiner Geschichte gehört. Wir möchten dich bitten uns zu zeigen, wie du die Steine zum Sprechen bringst.«


Die anderen, die ihm aufmerksam gelauscht hatten, nickten eifrig mit den Köpfen.


»Natürlich nur, wenn es dir deine Zeit erlaubt«, fügte Fanut seiner Rede höflich hinzu.


Ich nickte. Ojun erkundigte sich, wie sie denn das Rentier erlegt hätten. Darauf erklärte Fanut, sie hätten es beim Steine sammeln mit gebrochenem Bein hinter einem Busch entdeckt und er hätte ihm zu seiner Erlösung die Halsschlagader geöffnet. Dann hätten sie die Tiere der Berge angefleht seiner Seele Zuflucht zu gewähren, wie es die gute Sitte gebot. Ojun vernahm es mit Zufriedenheit. Vergnügt teilte er das Mahl mit mir. Danach begannen wir mit der Unterweisung. Ojun, der sich mit meinen Steinen in der Zeit des Wartens auf den Vollmond vertraut gemacht hatte, übernahm die Rolle des Mannes der alten Rasse.


Ich nahm einen der Steine in die Hand, zeichnete das Symbol für Mann und zeigte es herum. Die Männer erkannten, was gemeint war. Sie sprachen wie im Chor das Wort: »Mann.« Ojun zeichnete das Zeichen für Mann der alten Rasse, und da sie die Geschichte kannten, erkannten sie auch dieses Zeichen. Dann versuchten sie, mit ungelenken Strichen die Zeichen auf den mitgebrachten Kieseln nachzubilden. Sie zeigten sie sich gegenseitig und riefen begeistert: »Mann.« Und: »Mann der alten Rasse.«


Danach kam das Zeichen für Weib. Ich zeigte es den Männern. Zuerst blieben sie stumm. Erst als Ojun die Rundungen eines Weibes mit den Händen andeutete, schrie Fanut: »Weib! Richtig! Das bedeutet Weib!« Seine Augen leuchteten vor Eifer. »Ich habe es gewusst«, sagte er. »Ich habe es gewusst!«


Wir verbrachten den halben Tag mit dem Malen von Zeichen und der Suche nach ihrer Bedeutung. Nachdem die ersten Zeichen enträtselt waren, hatten die Männer den Zusammenhang der einfachen Striche begriffen und konnten ohne Schwierigkeiten die nächsten Zeichen in Worten ausdrücken. Fanut erfand sogar neue Zeichen für einige Begriffe dazu, die sehr gut verständlich waren, sodass ich erkannte, dass seine Verrücktheit eine andere war, als die des Hakalim mit den Blumen in den Ohren. Allerdings wurde ich, als ich seinen besonderen Eifer bei den Begriffen Flügel, Schnabel, Nest und Baum beobachtete, den leisen Verdacht nicht los, dass er die Steine mit in den Wald nehmen würde, um zu versuchen sich mit ihrer Hilfe mit den Vögeln zu unterhalten.


Fanut und seine Begleiter verabschiedeten sich. Alle Steine waren bemalt. Wir fühlten uns erschöpft, wie ausgelaugt. Fanut schleppte alle seine Steine mit sich fort. Die Anderen suchten sich nur die gelungensten aus. Dann liefen sie den Hang hinunter.


Der Gebrechliche, der den brennenden Ast gebracht hatte, saß noch bei uns. Er zog sich mühsam an seinem Stock hoch und sprach zu mir: »Hier in der Nähe ist noch eine kleine Höhle frei. Du kannst sie dir einrichten, wenn du möchtest. Ich zeige sie dir.«


Der Weg war kurz. Die kleine Höhle war nicht sehr tief. Zu klein für mehr als zwei Personen. Aber mit einem ordentlichen Feuer an der Öffnung sollte sie auch im Winter warm zu halten sein. Von ihrem Eingang aus hatte ich einen guten Blick auf den großen Feuerplatz. Ich war froh ein Quartier so Nahe beim Ort gefunden zu haben, denn ewig wollte ich Ojun nicht zur Last fallen und von hier aus hatte ich es nicht weit zur heißen Quelle. Dort oder in ihrer Umgebung war die Wahrscheinlichkeit Yrsig zu begegnen sehr viel größer als oben auf dem Schamanenhügel.


Ich bedankte mich bei dem Gebrechlichen, ließ ein paar entbehrliche Ausrüstungsgegenstände zurück, färbte meine Hand mit Asche und Holzkohle ein und drückte sie als Markierung neben dem Eingang auf eine glatte Stelle am Felsen, sodass jedermann erkennen konnte, diese Höhle wäre von jetzt an bewohnt.


Danach wanderte ich mit Ojun zurück zur Schamanenhütte. Ich wollte dort noch einige meiner Sachen holen und Ojun war schon die ganze Zeit begierig auf ein Spiel.


Die Holzscheite im kleinen Feuer knisterten leise. Der Rauch stieg senkrecht in den Nachthimmel. Zwischen uns lag die schwarze Spieltafel. Wir hatten die ersten Züge gemacht. Ein glühender Brocken Kohle zerbarst knallend in der Glut. Ojun sah den aufschwebenden Funken nach. Er begann, mit leiser Stimme zu sprechen:


»Kennst du die Geschichte von Od, dessen Nachkomme du bist?«


Ich schüttelte den Kopf und blickte ihn aufmerksam an.


»Dann höre sie jetzt. Aber vergesse das Spiel nicht.«


Ojun lächelte. Er begann.


»Es war nicht lange nach der Zeit, als die, Die Bestraft Wurden zu uns gekommen waren. Od hatte am fernen Ufer des Großen Sternenflusses die Quelle des Wissens besucht. Von ihr brachte er einen Tropfen mit. Er legte ihn vorsichtig in seinen silbernen Einbaum. Dieser Tropfen aus der Quelle des Wissens sollte ihm helfen sich der Weisheiten der Quelle zu jeder Zeit, an jedem Ort zu erinnern.


Dann bestieg Od seinen silbernen Einbaum und folgte dem Strahl des weißen Kristalls. Als er am Ufer des Großen Sternenflusses entlangfuhr, zogen schwarze Wolken auf. Ein Gewitter brach herein. Blitze zuckten. Donner grollte. Regen stürzte vom Himmel und ein schrecklicher Sternhagel prasselte hernieder. Einer der herabfallenden Sterne zerschlug Ods Paddel. Hilflos trieb er in die Strömung des Großen Sternenflusses. Wirbel packten den silbernen Einbaum. Sie drehten ihn im Kreis. Sie warfen ihn in die Luft. Od hielt sich mit beiden Händen fest, um nicht herausgeschleudert zu werden. Sterntropfen übersprühten ihn. Gewaltige Kräfte versuchten, seinen Einbaum zu stürzen. Er aber hielt das Gleichgewicht. Warf sich den kraftvollen Wellen entgegen und glich mit Geschick ihre Gewalten aus. Unendlich lang schwamm sein silberner Einbaum steuerlos auf den wilden Stromschnellen des Großen Sternenflusses.


Der Kampf ermüdete ihn. Er wusste, dass er nicht einschlafen durfte. Er versuchte verzweifelt die Augen offen zu halten. Doch die Fahrt dauerte länger und länger. Er wurde müder und müder. Er sank in sich zusammen. Er dachte, wenn er immer nur ein Auge schlösse, könne sich das andere inzwischen erholen, sodass er die doppelte Zeit ausharren könne. Und er schloss abwechselnd immer nur ein Auge und wehrte sich weiter tapfer gegen die Gefahren des großen Sternenflusses. Doch dann geschah es. Einen Moment war er unaufmerksam. Er vergaß das zweite Auge zu öffnen, als er das erste schloss. So kam, was kommen musste. - Er schlief ein. «


Ich hatte meinen Zug gemacht. Ojun unterbrach sich. Er beugte sich über die Spieltafel und legte sein Kinn in die offenen Hände. Dabei studierte er die Stellung auf dem Spielfeld.


»Erzähle weiter«, forderte ich ungeduldig.


»Gleich«, bremste er meine Neugier. »Erst das Spiel«


Er verschob ein Spielplättchen. Dann stützte er sich auf die gestreckten Arme nach hinten, streckte die Beine aus, kreuzte sie und blickte zum Himmel empor.


»Od erwachte durch einen kräftigen Ruck. Er wurde aus seinem silbernen Einbaum geschleudert. Er fand sich auf einer Wiese wieder. Erschrocken rieb er sich die Augen und sah sich vorsichtig um. Doch alles, was er zunächst sah, gefiel ihm. Die Sonne schien. Rentiere weideten. Ein Bär holte sich Honigwaben aus einem hohlen Baum. Vögel sangen. Schmetterlinge gaukelten umher. Blumen öffneten ihnen und den Bienen ihre Kelche zur Befruchtung. Mammuts trotteten vorbei.


Doch dann wurde das friedliche Bild gestört. Kreischend und schreiend kam eine Horde der Menschenähnlichen aus dem Wald getobt. Sie verfolgten einen der ihren, schlugen ihn mit Knüppeln nieder und begannen seinen Leib zu verschlingen.


Od erstarrte vor Entsetzen. Er dachte sein äußeres Auge hätte ihn getäuscht. Noch nie hatte er so etwas Schreckliches gesehen. Er schickte sein anderes Auge in die Tiefen seines verborgenen Wissens, um eine andere Sicht der Dinge zu bekommen. Die Sinne verließen ihn. Er stürzte zu Boden. Sein Kopf schlug auf einen Felsen. Er machte die Reise ins Innere der Erde.


Zwei schwarze Vögel erwarteten ihn. Die Flügel des einen schimmerten rötlich, die des anderen bläulich. Zwischen beiden leuchtete ein weißes Licht. Sie zeigten ihm den Weg zum Großen alten Mammut.«


Ojun richtete sich auf. Er griff nach dem Trinkhorn und nahm einen ordentlichen Schluck.


»Du hast immer noch nicht gezogen«, knurrte er ungeduldig.


»Ja, ja. Gleich, gleich. Erzähl doch weiter«, beschwor ich ihn.


Er stocherte mit einem Ast nachdenklich im Feuer herum. Dann fuhr er fort:


»Das Große alte Mammut begrüßte den Mann vom anderen Stern und berichtete ihm von seinen Sorgen. Die, Die Bestraft Wurden, erzählte es, hätten mit den friedlichen Affen der Wälder Kinder gezeugt, um ihren sterblichen Seelen Leiber zu schaffen. Bis zu dieser Zeit hatten sich die Affen von Früchten ernährt. Doch die Weiber vom Stern hinter den Sternen wären voller Angst gewesen um das ewige Weiterleben ihrer Ich-Seelenkörper. Sie hätten ihrer Brut beigebracht Fleisch zu fressen, dazu Tiere zu töten und selbst die eigenen Artgenossen nicht zu schonen, wenn es darum ging, das eigene Dasein zu verlängern.


Od hörte mit großem Schrecken, was geschehen war. Er bekam unendliches Mitleid mit dem Großen alten Mammut. Er versprach ihm Hilfe. Dann kehrte er in die äußere Welt zurück, um seinen Tropfen von der Quelle des Wissens um Rat zu fragen.«


Ich hatte meinen Zug gemacht. Ojun beugte sich nach vorne.


»Wenn du so weitermachst, verlierst du das Spiel«, sagte er spöttisch.


Ich zuckte die Achseln. Etwas anderes war mir jetzt wichtiger.


»Was sagte der Tropfen? Was sollte er tun?«


»Tschaja«, meinte Ojun. »Da wusste auch der Tropfen aus der Quelle des Wissens keinen direkten Rat. Er leuchtete in allen Farben des Regenbogens. Kleine Blitze zuckten in ihm. Ein dunkles Rot erfüllte ihn. Es wandelte sich in ein Orange, wurde zu Gelb und erhellte sich zu einem grellen Weiß. Od fuhr geblendet zurück. Hitze entströmte dem Tropfen aus der Quelle des Wissens. Er verfinsterte sich und lag plötzlich tot und nachtdunkel vor dem erschrockenen Od. Od wandte sich ab von dem stummen Tropfen aus der Quelle des Wissens. Nachdenklich ging er neben seinem silbernen Einbaum auf der grünen Wiese auf und nieder. Dann fasste er neuen Mut. Mit seinem Atem hauchte er dem Tropfen aus der Quelle des Wissens neues Leben ein. Zärtlich hielt er seine Hand über ihn. Dann fragte er erneut, wie er die Probleme des Großen alten Mammuts lösen könne. Der Tropfen aus der Quelle des Wissens errötete. Dann flüsterte er leise: » Nicht in mir findest du die Lösung dieses Problems. In dir, Od, liegt sie verborgen. Gehe in dich und suche nach ihr.« Od seufzte enttäuscht. Dann schloss er eines seiner Augen und folgte dem anderen in sein Inneres. Er sah die Weiber, die bestraft worden waren und vom Stern hinter den Sternen gekommen waren, wie sie ihre Angst und ihre Fremdheit, ihre Ichsucht und ihre Unwissenheit, die entstanden, war durch ihr Herausfallen aus der Geborgenheit, dem Verlust des Gefühls ein unverletzbarer Teil zu sein, der alles bewegenden Kraft, einbrachten, in die Welt des Großen alten Mammuts, indem sie sich fortpflanzten, mit den Menschenähnlichen und damit die zerstörerischen Muster ihrer panikbesessenen Ich-Seelen am Leben erhielten.«


Als er dies erkannt hatte, seufzte Od ein zweites Mal. Dann setzte er sich nieder und öffnete seine Hände um die Kraft des Alles Bewegenden zu empfangen und Weisheit und Erkenntnis zu erlangen.«


Ojun warf sich plötzlich nach vorne. Mit einer raschen Handbewegung hüpfte er mit einem seiner Spielplättchen gleich über drei meiner Figuren hinweg und nahm sie triumphierend vom Spielfeld.


»Ich habe dich gewarnt!« Er rieb sich selbstzufrieden die Hände. Ein leichter Wind fuhr in die Flammen des Feuers. Ein roter Lichtschein streifte Ojuns Gesicht. Er reckte sich.


»Lass uns Schluss machen für heute. Es wird langsam kalt.«


»Aber was geschah mit Od? Konnte er dem Großen alten Mammut helfen? Was tat er?«


Ojun lachte.


»Zunächst hatte er Geduld. Wir haben noch viele Abende, die Geschichte zu Ende zu erzählen. Lass uns jetzt schlafen gehen.«


Ich gab ihm nur ungern recht. Aber da ich wusste, wie unerbittlich er in seinen Entschlüssen war, drang ich nicht weiter mit Fragen in ihn.


Einige Tage später brachte ich meine Jagdausrüstung zur Wohnhöhle. Unterwegs, nachdem ich ein kleines Waldstück im Tal durchquert hatte, hörte ich Kinderstimmen. Hinter Büschen auf einer kleinen Wiese begegnete ich ihnen.


Sie bildeten einen Kreis. Ein größerer kräftiger Knabe saß in der Mitte. Er hatte sich aus Moorschlamm einen Bart ins Gesicht geschmiert. Ein anderer hockte vor ihm. Neben ihm lag ein Häufchen blanker Kiesel.


»Was spielt ihr denn da«, fragte ich.


»Wir spielen Asfa und der Mann der alten Rasse«, sagte der, der vor dem Schlammbärtigen saß, ohne sich umzudrehen und hielt dem Schlammbärtigen einen weißen Stein vors Gesicht. Die anderen Kinder in der Runde sahen mich mit großen Augen an, als ich schweigend weiterging.


»Das war er«, hörte ich sie hinter mir flüstern. »Das war er selbst. Das war Asfa«


Ich kam bei den Wohnstätten an.


Am Platz des großen Feuers saß Hakalim mit den Blumen in den Ohren. Er hielt mir einen weißen Stein entgegen. Als ich genauer hinsah, erkannte ich einen Pilz darauf.


Auf der Berghöhe begrüßte mich der Gebrechliche. Er saß vor seiner Höhle in der Sonne und blinzelte mich freundlich an.


»Du ziehst jetzt ein?«


»Ja.«


»Da werden wir bald Besuch bekommen. Ojun hält es nicht lange aus, ohne einen Spielpartner.«


Er hatte recht. Ojun kam am nächsten Tag in den Ort. Nur war der Grund seines Besuchs ein anderer.


Ich sah mir meine Höhle noch einmal genauer an. Dabei entdeckte ich im hinteren Teil die Reste einer alten Feuerstelle. Über dem verkohlten Fleck auf dem Boden zog sich eine schwarze Ruß-Spur an der Wand empor und verschwand in einer schmalen Spalte im Felsen. Ich schien einen Kamin gefunden zu haben. Wenn das stimmte, dann hatte mir der gebrechliche Alte ein Juwel von einer Winterbehausung geschenkt. Mein Herz war voller Freude und Dankbarkeit. Sofort machte ich mich daran, meine Entdeckung zu überprüfen. Ich suchte an Reisig und Ästen zusammen, was ich in der Nähe der Höhle greifen konnte, und zündete ein kleines Feuerchen unter dem vermeintlichen Kamin an. Es funktionierte! Der Rauch stieg senkrecht nach oben. Kein Qualm breitete sich im Innenraum aus. Ich kuschelte mich neben dem Feuer in meine Felle und schlummerte traumlos in den Morgen.


Gerade zeigte sich der frühe Himmel als heller Fleck im Höhleneingang, da wurde ich von einem hohen schrillen Schrei und dem aufgeregten Gezeter einer Weiberstimme geweckt. Ich befreite mich aus meinen Fellen und bewegte mich fröstelnd zum Höhleneingang. Der Platz des großen Feuers unter mir lag noch im nächtlichen Schatten. Ich rieb meine schlafmüden Augen und kämpfte gegen die Dunkelheit an. Es war kaum etwas zu sehen. Zu hören gab es dafür umso mehr.


»Holt Ojun, schnell, er kann den Arm nicht mehr bewegen!« Und im gleichen Atemzug: »Du dummer Junge, hab ich dir nicht gesagt, du sollst nicht auf den verdorrten Ästen herumturnen. Das hast du jetzt davon.« Und sogleich wieder zärtlich und besorgt: »Tut es denn sehr weh? Kannst du den Arm wirklich nicht mehr bewegen?« Dann aufgeregt kreischend: »Wann geht denn endlich einer von euch Schlafmützen den Schamanen holen?«


Ich rannte den schmalen Steig hinab, um herauszufinden, was geschehen war. Am letzen hohen Baum vor dem Platz hatte sich ein Knäuel von Menschen gebildet. Ich drängte mich zwischen sie. Sie standen im Kreis um einen kleinen Jungen herum, der im taufeuchten Gras saß und erschrocken auf die Umstehenden starrte, wobei er mit der rechten Hand den linken Arm fest an sich drückte. Ein Weib mit zerzauster Frisur und flüchtig über die Schultern geworfenem Fellmantel stand daneben.


Auf der anderen Seite stieß ein Mann die Umstehenden beiseite. »Lasst mich durch«, hörte ich ihn rufen. »so lasst mich doch vorbei. Ich bin der Schamane.« Die Stimme kam mir bekannt vor, aber es war nicht Ojun. Dann erkannte ich ihn. Es war Fanut, der sich gerade zu dem kleinen Jungen hinabbeugte. Der blickte ängstlich zu ihm empor.


»Was ist mit deinem Arm?« Fanut fasste den Kleinen vorsichtig an der Schulter. Der zuckte zusammen und fing an zu weinen.


»Er ist vom Baum gefallen.«


Die Frau mit der zerzausten Frisur mischte sich ein. »Wie oft habe ich dir gesagt, dass du nicht so hoch auf den Baum klettern sollst?!«


Der Junge duckte sich.


»Das musste ja so kommen. Oh mein Od, oh mein Od. Wenn nur Ojun endlich kommen würde.«


»Den brauchen wir nicht. Ich mache das. Ich bin auch Schamane.« Fanut stampfte auf den Boden.


»Aber du bist kein richtiger Schamane.«


Fanut und die Frau starrten sich ins Gesicht. Der Junge hatte aufgehört zu weinen und hob den Kopf.


»Nun lass es ihn doch versuchen«, murmelte einer der Umstehenden.


»Bis Ojun hier ist, kann es noch lange dauern.«


Die Frau war verunsichert.


»Na gut«, gab sie dann zögernd nach.


Fanut wandte sich nun ganz dem Jungen zu. Er schob ihm das Blatt einer Pflanze in den Mund.


»Ess das«, sagte er. »Es wird dir gegen die Schmerzen helfen.«


Der Junge fing an zu kauen. Fanut zog ihm die Felljacke von der Schulter und tastete diese vorsichtig ab. Der Junge stöhnte und versuchte ein leises Greinen.


»Ganz ruhig. Gleich spürst du nichts mehr.«


Ich sah, wie der Junge schläfrig wurde. Die Frau schnappte aufgeregt nach Luft. Zwei andere waren neben sie getreten und hatten ihr die Arme beruhigend auf die Schulter gelegt. Sie beobachtete Fanut misstrauisch. Ihre Erregung steigerte sich. Dann riss sie sich los.


»Was soll das denn werden?« kreischte sie. »Er tanzt ja gar nicht. Er muss doch tanzen. Wie will er denn den Geist aus dem Arm vertreiben, wenn er nicht tanzt? So geht das doch nicht. So doch nicht.«


Sie wandte sich an die Umstehenden.


»Warum geht denn keiner zu Ojun. Der da macht doch gar nichts.« Sie wies auf Fanut.


»Ojun tanzt auch nicht immer.«


Der gleiche, der schon vorher für Fanut Partei ergriffen hatte, meldete sich zu Wort. Jetzt sah ich auch, wer es war. Ich kannte ihn vom Fest her. Es war der hünenhafte mit dem leichten Bauchansatz.


Fanut kümmerte sich nicht um das, was um ihn herumgeschah. Er beobachtete den Jungen, griff plötzlich nach seinem Arm, stemmte ihm sein Knie in den Rücken und bog ihn heftig nach hinten. Es gab ein leises, knackendes Geräusch. Die Frau schrie erschrocken auf. Der Junge stöhnte kurz. Dann entspannte sich sein Gesicht. Er bewegte den Arm vorsichtig und lachte erleichtert. Fanut band ihm den Oberarm mit einem Riemen an die Brust. Dann sprach er eindringlich:


»Du darfst ihn drei Tage nicht bewegen, sonst wird es immer wieder passieren.«


Stolz wandte er sich dann an die Umstehenden.


»Ihr habt es gesehen. Ich bin ein Schamane.«


Die Mutter mit der zerzausten Frisur lamentierte fassungslos vor sich hin:


»Aber er hat doch gar nicht getanzt. Er muss doch tanzen.«


Dann stürzte sie zu ihrem Sohn, der ihr schläfrig entgegensah.


»Er wird jetzt schlafen«, sagte Fanut. »Es ist die Pflanze.«


Er stellte auf Schamanenart einen leeren Korb in die Nähe der Frau und zog sich ein paar Schritte zurück, um auf ein Geschenk zu warten, wie es die gute Sitte gebot.


Ich stellte allerdings Überlegungen an, ob es wirklich der guten Sitte entsprach, wenn er als ein Schamane, der eigentlich kein richtiger, sondern ein falscher Schamane war, ein Geschenk für eine Behandlung erwartete, die gar keine schamanischen Handlungen beinhaltete, sondern nur eine mechanische, die er an dem Schultergelenk des Jungen vollzogen hatte und eine pharmazeutische, durch die Verabreichung des betäubenden Blattes. Ich konnte dieses ethische Problem im Augenblick nicht alleine lösen und beschloss bei Gelegenheit den alles wissenden Ojun darüber zu befragen. Der Anblick des Blattes hatte mich an die weise Homöopatha erinnert und damit auch an Yrsig. Ich gedachte mich deshalb mit den Wäldern der Umgebung etwas vertraut zu machen, um Nahrungsmittel zu sammeln und vielleicht mit ein wenig Glück dir zu begegnen.


Ich ließ also die sich auflösende Versammlung hinter mir und lenkte meine Schritte in Richtung der heißen Quelle.


Ich hatte es nicht eilig. Ich hatte auch kein bestimmtes Ziel. Ich sah nur eine Möglichkeit, Yrsig vielleicht zu begegnen. Des halb zog es mich in jene Richtung. Der Tau auf den Gräsern fing gerade an, sich zu verflüchtigen. Auf meinen Schultern fühlte ich die wärmenden Strahlen der Sonne. Ich verfiel in einen leichten Trab und folgte den gewundenen Spuren eines Rentierpfades zum Waldrand. Zwischen den Bäumen herrschte Stille. Ich verließ den Pfad und folgte meiner Eingebung. Sie führte mich kreuz und quer zwischen Gebüsch und Bäumen hindurch, über hügeliges Gelände, zu einem sumpfigen Weiher, über dessen schwarzer Wasserfläche bunte Libellen in der Sonne tanzten. Ein Entenpaar flog auf und verschwand im Schilf am anderen Ufer. Das Knattern der Flügel und das Rascheln im Schilf zerstörten die Stille. Ich blieb am Ufer des Gewässers stehen und hockte mich auf die Fersen. Ich saß gerne so, um über das Wasser zu blicken und meine Gedanken schweifen zu lassen, bis mir die Augen vom grellen Blinken des Lichtes brannten. Die Enten waren zur Ruhe gekommen. Nur das leise Flirren eines zarten Windhauchs in den Blättern war noch zu hören. Ich fühlte ein großes Behagen in mir und wurde eins mit meiner Umgebung. Da machte mich ein anderes Geräusch aufmerksam. Ein Knacken. Ein gleichmäßig sich wiederholendes Knacken drang zu mir. Es hörte sich fremdartig und störend an. Es kam von keinem Tier. Es musste von einem Menschen herrühren. Ich richtete mich auf. Mit meiner Beschaulichkeit war es vorbei. Ich musste dem Geräusch auf den Grund gehen. Gespannt horchend bewegte ich mich in seine Richtung. Jetzt drang auch das Murmeln menschlicher Stimmen zu mir. Es sind zwei Männer stellte ich fest. Dann sah ich sie auch schon in einer Sandkuhle hockend, über ein Tierskelett gebeugt. Es waren Fanut und ein anderer mir fremder Mann. Der Fremde war groß und schlank. Sein Kopf war fast kahl geschoren. Er hielt den bleichen, fleischlosen Schädelknochen des Tierkadavers in der Hand.


»Du meinst, wenn man sein Hirn isst, wird man so schnell wie er? Und ...«


Er unterbrach sich. Er hatte mich bemerkt.


Ich trat zu ihnen. Nachdem er mich begrüßt hatte, stellte Fanut mir den Fremden vor.


Sein Name war Canibalouis.


»Er studiert Gerechtigkeit«, ergänzte Fanut. Gerechtigkeit war, was die gute Sitte gebot. Ich konnte mir vorstellen, dass es schwierig sein musste immer zu wissen, was die gute Sitte gebot und beschloss diesen großen Mann mit dem kahlen Kopf bei Gelegenheit zu fragen, wie es denn mit dem Geschenkverlangen des Fanut nach Schamanensitte, für eine nicht nach Schamanenart vollzogenen Heilung, in Hinsicht auf die gute Sitte bestellt sei. Zunächst aber entschuldigte ich mich wegen meines überraschenden Auftauchens und bat sie mit ihrem Gespräch fortzufahren.


Fanut nickte.


»Selbstverständlich«, sagte er dann an Canibalouis gewandt, »nur so können wir seine Schnelligkeit gewinnen.«


Ich musste dabei an eine beiläufige Bemerkung Ojuns denken, der gesagt hatte, dass es für einen Schamanen nicht unbedingt nötig sei, das Gehirn eines Tieres zu essen, um den Geist seiner Kraft und Schnelligkeit im eigenen Körper wirken zu lassen, dass es aber bei einem Laien nicht schaden könne, einen solchen Versuch zu machen.


»Und was ist mit seinen anderen Eigenschaften? Seinem Mut? Seiner Stärke? Seinem Wissen? Geht das auch auf uns über?« Canibalouis beugte sich begierig nach vorne.


»Selbstverständlich.« Fanut nickte bedeutsam.


»Aber, was willst du denn mit dem Wissen eines Rehbocks?« mischte ich mich etwas irritiert ein.


»Darum geht es doch gar nicht.« Canibalouis winkte ungeduldig ab. »Ich möchte wissen, ob ich mir das Wissen anderer Menschen aneignen kann, wenn ich ihr Hirn esse.«


Fanut bewegte gedankenvoll den Oberschenkelknochen des Rehbocks im Hüftgelenk des Kadavers hin und her.


»Das Wissen nicht«, meinte er dann, »aber du kannst damit die Kraft deines Geistes vermehren.«


Ich fand, er habe weise gesprochen, für einen Mann seiner Art. Ojun allerdings, dessen Denken von einer anderen Art war, hatte mir gesagt er würde die Stärke seines Geistes zusammen mit dem Empfang der Kraft des Alles Bewegenden durch das Ritual der offenen Hände vermehren. Das war, als er sich wieder einmal im Spiel der Springenden Böcke als unschlagbar erwiesen hatte und ich mich verärgert nach der Herkunft seiner Fähigkeit erkundigt hatte. Ich solle mich ruhig darin üben, hatte er hinzugefügt. Leider war es mir bisher nicht gelungen auf diesem Gebiet Fortschritte zu machen, sodass mir der bequemere Weg des Canibalouis fast verlockend erschien.


Dieser hatte sich zurückgelehnt und blickte zum blauen Himmelsfleck auf, den die Blätter über uns offen ließen, was mir Gelegenheit gab das Gespräch in meine Richtung zu lenken.


»Sage mir Fanut, woher hattest du das Blatt, das du dem Knaben gabst, um ihn den Schmerz vergessen zu lassen?«


»Ich bekam es durch Yrsig von Homöopatha.«


»Von Yrsig?« Ein süßer Schmerz durchzuckte mich, als ich den Namen hörte.


»Ja. Du kennst sie.«


»Ich habe sie im Tal der heißen Quelle gesehen.« Dabei gab ich meiner Stimme einen beiläufigen Ton.


»Von ihr?«


Fanut nickte. Dann zog ein Grinsen über sein Gesicht. »Noch zwei Monde. Dann werde ich sie an ihren Haaren auf mein Felllager ziehen.«


»Was?! Du? Yrsig?«


Mir war als schwölle mein Kopf zur doppelten Größe an. Das Summen der Insekten um uns herum wurde zu einem gewaltigen Getöse. Es kam mir vor, als zöge sich mein Herz zur Größe eines Sperlingherzens zusammen. Mein Magen versuchte es, ihm nachzutun.


Fanut warf mir einen seiner stechenden Blicke zu.


»Du denkst auch, sie sei zu dünn. Ist sie nicht. Wirklich nicht.«


Ich war sehr erleichtert, dass er meinen erschrockenen Ausruf falsch ausgelegt hatte.


»Außerdem gibt es noch andere Gründe, sie zu mir zu nehmen«, rechtfertigte er sich eifrig. »Sie wird mir beim Sammeln der Heilpflanzen helfen, die ich als Schamane zum Heilen der Kranken brauche. Homöopatha hat ihr genug darüber beigebracht. Sie wird mir sehr nützlich sein.« Selbstgefällig wischte er die Hände an seinem Brustfell ab. »Sehr nützlich.«


Nützlich. Die, in der ich den verlorenen Teil meiner Seele wiedergefunden glaubte, wollte er auf sein Felllager zerren, weil sie ihm nützlich sein würde. Ich war entsetzt. Was bildete dieser Kerl sich ein? Meine Yrsig, dieses wundervolle Wesen aus Licht und Musik, das ich auf der Waldlichtung beobachtet hatte, auf seinem Felllager und ihm. Nützlich?!? Ihm, der niemals ein richtiger Schamane sein würde, ihm nützlich?!?


Ich hätte am liebsten alles vergessen, was die gute Sitte gebot und wäre ihm mit einem wilden Schrei an die Kehle gesprungen, wenn nicht plötzlich Canibalouis mit abwägender Stimme gesagt hätte:


 »Also ich finde schon: Sie ist zu dünn. Mein lieber Fanut, du solltest dir wirklich noch einmal überlegen, ob du sie auf dein Felllager zerren willst.«


Meine Wut ließ nach. Ich entspannte mich. Ich stimmte ihm zu.


»Ja«, sagte ich, »du solltest wirklich noch einmal darüber nachdenken.« In zwei Monden konnte ja noch einiges passieren, dachte ich dabei. Dann erfasste mich neuer Schrecken. Wie kam dieser Mensch überhaupt dazu, zu glauben sie würde sich auf sein Felllager zerren lassen? Hatte sie ihm Hoffnung gemacht? Oder waren sie sich sogar schon einig? Ich wollte und konnte es nicht glauben. Aber es war nicht auszuschließen. Mir war als drehte sich alles um mich herum im Kreise.


Zu Fanut sagte ich:


»Du solltest wirklich noch einmal darüber nachdenken.«


Dann verabschiedete ich mich schnell von den Beiden, um meine verwirrten Gefühle zu verbergen.


Wie blind lief ich durch den lichten Birkenwald. Das schreckliche Bild des Fanut mit Yrsig auf seinem Felllager ließ mich nicht los. Ich rannte ziellos weiter und weiter. Unbewusst folgte ich dabei dem Krächzen eines Raben, das in immer gleichem Abstand vor mir erklang. Auf einer sonnenbeschienenen Wiese, die durch einen kleinen gluckernden Bach geteilt wurde, kam ich wieder zu mir. Der Vogel des Od saß fünf Speerwurflängen entfernt auf einem hohen abgestorbenen Baum, der die Birken am anderen Ufer überragte. Ich roch das Gras und fühlte die Sonne auf meinem Rücken. Ich war etwas müde und schlurfte mehr, als dass ich ging, in Richtung auf den Baum des Vogels zu. Kurz vor dem Bach umrundete ich ein kleines Gebüsch.


Dann sah ich sie.


Sie saß auf Knien am anderen Ufer und strich sich mit erhobenem Kopf das Haar nach hinten. Sie war es wirklich. Wärme durchflutete meinen ganzen Körper. Ich stand still und starrte sie schweigend an. Sie entdeckte mich. Sie ließ die Hände sinken. Sie sah mich fast schelmisch von der Seite an.


»Da bist du endlich«, sagte sie.


Ich brachte keinen Ton heraus.


»Ich habe auf dich gewartet. Komm herüber. Ich habe Beeren für uns.«


War das Traum oder Wirklichkeit? In meinen Gedanken hatte ich sie gerade noch mit dem widerlichen Fanut auf seinem Felllager gesehen. Und jetzt saß sie leibhaftig vor mir im Gras.


Wie ein Schlafwandler ging ich vorwärts und watete, statt zu springen, durch das Bächlein zu ihr hinüber. Sie presste die Hand zwischen die Knie und bog sich leise lachend vor und zurück.


»Bist du schon so lange unterwegs, dass du nicht mehr springen kannst?«


Ich schaute an mir herunter und sah, dass meine Beine bis zum Knie nass waren. Auf der Erde zwischen den Grashalmen unter meinen Füßen bildete sich eine dunkle Pfütze. Eigentlich hätte ich jetzt verlegen sein müssen, aber ihr Spott berührte mich nicht. Ich roch nur den Geruch der Blüten und der sonnenwarmen Haut, der von ihr aufstieg. Ich fühlte die schmerzliche Süße ihrer Nähe und hörte auf den zauberhaften Klang ihrer Stimme. Langsam hockte ich mich vor ihr nieder.


»Nimm«, sagte sie und schob mir ein Körbchen mit Beeren zu.


Ich hatte sie gefunden. Sie war es. In ihr verbarg sich der verloren gewesene Teil meiner Seele.


Sie sah mich prüfend an.


Ich musste etwas sagen. Sie runzelte ihre hohe Stirn. Eine Locke fiel über ihr linkes Auge. Sie blies sie zur Seite.


»Ich habe dich gefunden«, sagte ich.


»Ja.« Es klang endgültig. Es war ein Aufatmen, ein frohes sich Ergeben, ein Gelübde. Es lagen Hingabe und Erleichterung in diesem kleinen Wort. Sie lächelte wieder.


Wir waren eins.


Nach einer Weile griffen wir ohne den Blick von unseren Gesichtern zu wenden nach den Beeren. Unsere Hände berührten sich. Plötzlich zeigte ihr Gesicht große Sorge.


»Deine Hände sind ganz kalt.«


Sie griff nach meiner Hand und begann sie sorgsam zu wärmen und zu streicheln. Zuerst ließ ich sie gewähren, dann griff ich auch nach ihren Händen und streichelte die kühlen, glatten, langen Finger selbstvergessen und nichts als reines Glück empfindend.


»Deine Hände sind auch kalt«, sagte ich.


»Nein.« Sie sagte es sehr selbstsicher und schob meine Hände zurück. Ich ließ es nur ungern geschehen. Ich hätte ihre schönen Hände ewig in meinen halten und streicheln können. Stattdessen machten wir uns über die Beeren her. Als das Körbchen leer war, sprang sie auf.


»Ich muss los. Homöopatha wartet auf mich.« Sie lief einfach los, in Richtung auf den Wald zu.


»Halt«, rief ich verzweifelt, »ich muss dich etwas fragen.«


Sie blieb stehen.


»Fanut sagt ...«


Sie winkte ab. Geschwind wie ein Blatt im Wind kam sie zu mir zurück. Sie stellte sich dicht vor mich hin.


»Ach was, Fanut...« Sie lächelte herablassend. Dann legte sie sanft ihre Hände auf meine Schultern, sah mich prüfend an, und küsste mich auf dem Mund. Sie wich einen Schritt zurück. Blieb stehen. Es war eine Frage in diesem Kuss und ein Versprechen. Auch in mir war ein einziges großes hoffnungsvolles Fragen. Ich sah in ihr Gesicht. Ich sah in ihre Augen. Und ihre Augen sagten ja. Da beugte ich mich über sie und gab ihr meine Antwort, die tief aus meiner Seele kam, auf ihre wartenden, halb geöffneten Lippen. Unsere Seelen erkannten und vereinigten sich in diesem Augenblick. Doch ehe unsere Körper folgen konnten, huschte sie davon. Den Kopf mir weiter zugewandt, mit einem wissenden Lächeln um Augen und Mund, verschwand sie zwischen den Bäumen.


Mit diesem Kuss war sie aus einer Fremden endgültig zu Yrsig geworden und lebt in meinem Herzen, wo immer sie ist.


Der Vorfahr schwieg. In die plötzliche Stille mischte sich eine andere Stimme:


»Darf`´s noch etwas sein?«


Ich saß wieder in der Pizzeria. Die rundliche Frau des Besitzers stand freundlich lächelnd neben mir. Viktoria saß mir gegenüber. Der alte Erzähler war zu einem Schemen geworden, hatte sich aufgelöst und war verschwunden.


»Ja«, sagte ich. »Einen Grappa, aber einen doppelten!«


Victoria blickte mich unter gesenkter Stirn aufmerksam an. Ein Lächeln spielte um ihre Augen. Sie griff nach meiner Hand.


»Da ist nichts mit dem Kurt!«, sagte sie dann.


 »Da ist nichts.«


 


- ENDE -
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  						Any Cherubim


						Der geheimnisvolle Cherubim
						


						Bei einem schrecklichen Unfall sterben Alyssas Eltern. Fortan übernimmt die 22-jährige die Sorgfaltspflicht für ihre beiden jüngeren Brüder Ethan und Michael. Sie bemerkt jedoch, dass sie mit dem rebellierenden Ethan und mit dem traumatisierten Michael schnell überfordert ist. Zum Glück springen ihre Tante Edna und Onkel Martin ein und nehmen die drei Geschwister bei sich in Italien auf.



Kaum angekommen häufen sich die mysteriösen Vorfälle. Als sie auch noch den geheimnisvollen Tristan kennenlernt, hegt sie einen schrecklichen Verdacht und bemerkt fast zu spät, in welcher Gefahr sie sich alle befinden.
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  						Daniela Felbermayr


						HOLLYWOOD & BÜCHERWURM
						


						Die Schriftstellerin Taylor Willows nimmt sich nach der Trennung von ihrem Freund eine Auszeit bei ihren Eltern in Kalifornien, um mit der Vergangenheit abzuschließen, ohne zu ahnen, dass diese wie versessen darauf sind, sie mit dem Sohn der neuen Nachbarin zu verkuppeln, der so ganz nebenbei der begehrteste Junggeselle Hollywoods ist.



Nachdem der charmante Dylan Taylor erst Interesse vorheuchelt, sie ihn dann aber dabei ertappt, wie er sich abfällig über sie äußert, ist für sie der Ofen aus und Dylan - trotz seines Hollywoodbonus und seines unwiderstehlichen Charmes - Geschichte, bis die beiden sich auf einem Flug wieder über den Weg laufen und zu allem Überfluss in einem kleinen Nest in Nebraska stranden.



Abgeschnitten vom Rest der Welt kommen sie sich rasch näher  - und stehen gleich vor einem ganzen Haufen neuer Probleme. Allen voran Jenes: der Hollywoodstar und der Bücherwurm von nebenan - das geht doch gar nicht, oder?



"Hollywood und Bücherwurm - die ideale Strandlektüre, die den Lesern ein Lächeln auf die Lippen zaubert und das Herz erwärmt"
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  						Daniel Isberner


						Schattengalaxis I - Die letzten Tage
						


						Während sich der Schatten der letzten verbliebenen Kolonie der Menschheit nähert, versucht diese sich zu wappnen. Doch was ist der Schatten? Wie kann man sich etwas entgegenstellen, von dem man nicht weiß, was es ist?

Und der Schatten ist nicht das einzige Problem. Während der Bau des neuen Flaggschiffs von Problemen geplagt ist, versuchen finstere Kräfte im Inneren ihn noch weiter zu stören und schrecken auch nicht vor Sabotage zurück.

Kann die Menschheit der unbekannten Kraft trotzen oder wird der Schatten ihren Untergang besiegeln?
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  						Marc E. Valentin


						Detektive & Drachen
						


						Ein Drache hat eine Jungfrau entführt. Das ist nicht wirklich neu, das gebe ich zu. Aber in der Welt, in der ich mich gerade befand, schien es noch ziemlich originell zu sein. Und an wen wendet man sich in so einer Situation? Richtig: An einen Privat-Detektiv. Also an mich. Den einzigen in dieser seltsamen Welt voller Drachen, Monstern, Magiern, Göttern und kleinen dicken Männern mit Namen Eduard. 

Hab ja sonst nichts zu tun und immer noch besser, als Trolle beim Fremdgehen zu beobachten.
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  						Fia-Lisa Espen


						Stationär
						


						"Dass Rebecca den Zug verpasst hatte, wäre für Freud kein Zufall gewesen. Und wie sie vermutete, hätte er ihr auch keine Chance gelassen, ihn vom Gegenteil zu überzeugen. Zum Glück war Freud tot und im Augenblick fragte auch sonst keiner nach den Umständen, die dazu führten, dass dieser Zug ohne sie den Bahnhof verließ."



Die sexuell schwer traumatisierte Studentin Rebecca ist wieder einmal auf dem Weg in eine psychotherapeutische Klinik. Dort begegnet sie Charlotte, der Abiturientin, die wegen ihrer Magersucht behandelt wird. 

Die beiden Patientinnen sind voneinander fasziniert. Langsam und zögerlich entwickeln sie eine für beide völlig neue Art der Beziehung zueinander. 

Schon bald jedoch droht diese an den inneren Widersprüchen und traumatischen Erfahrungen Rebeccas zu scheitern. 

Mit großer Lebendigkeit und viel Galgenhumor erzählen Rebecca und Charlotte vom Alltag in der Klinik, von Mitpatienten und Therapien, von Hoffnungen und Rückschlägen, von Freundschaft und Liebe und von der großen Herausforderung trotz allem zu leben.
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  						Emilia Licht


						Liebe auf leisen Sohlen
						


						LIEBE AUF LEISEN SOHLEN Powerfrau Josina „Josi“ Hollenstein leitet das Familienhotel Anna Karolina in Dresden. Knallhart, unnahbar und perfektionistisch. Ihre schrullige Schwiegermutter hingegen möchte das Haus und vor allem Josi mit mehr Liebe füllen, während die pubertierenden Kinder ihr das Leben schwer machen und Ehemann David sie immer öfter wie eine Fremde anschaut. Völlig zurecht fragt sich Josi, wo eigentlich die Romantik in ihrer Ehe geblieben ist und greift zu ungewöhnlichen Mitteln …



Karriere oder Liebe? Keine Frage: Beides!

Ein wunderschöner Roman über den Spagat zwischen beruflicher Entfaltung und der Sehnsucht nach Romantik.
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